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Kalkutta

1848
Erstes Kapitel
Die Stadt dampfte.
Regenschwere Monsunwolken hingen drohend und grollend am bleigrauen Himmel. Die Nachmittagsluft lag wie eine nasse Decke über der Erde. Sie hielt die drückende Feuchtigkeit gefangen und lähmte selbst die Standhaftesten, denn sie nahm ihren Körpern jede Energie, ihrem Geist alle Willenskraft. Der Hooghly, der Fluß, der die Stadt teilte, kroch wie auf bleiernen Füßen dahin. Er wartete auf die Windböen, die ihn vorwärtstreiben und aus seiner Lethargie reißen würden. Kein Blatt, kein Staubwölkchen regte sich. Aber die Stille barg ein Versprechen: Wenn das Gewitter losbrach, würde es die ersehnte Kühlung bringen, und die Erde konnte wieder frei atmen.
Noch aber dampfte Kalkutta.
Lady Bridget Templewood stand im Küchenhaus und teilte die Zutaten für das Abendessen aus. Die Hitze schien sie nicht zu berühren. Sie hielt sich wie immer kerzengerade. Die Hand mit der langen Holzkelle schöpfte Erdnußöl aus dem Krug und bewegte sich dabei mit der Präzision eines Gerätes, das eigens für diesen Zweck entwickelt worden ist. Beim Zählen formten ihre Lippen stumme Beschwörungen, und das gab ihr den Anschein einer Vestalin, die ein geheimes Ritual durchführte, von dem das Schicksal des britischen Reichs abhing. Hätte man Lady Bridget das gesagt, wäre sie geschmeichelt gewesen. Selbst in diesem fernen Vorposten des prosperierenden Empire Ihrer Königlichen Majestät glaubte Lady Bridget voll Inbrunst an die Pflichten, die eine englische Dame von Adel gegenüber Königin und Heimat zu erfüllen hatte – und zu diesen Pflichten gehörte auch das Küchenhaus.
Reis, Linsen und grüne Bohnen waren bereits alle sorgsam abgewogen und ausgeteilt. Die Kartoffeln – zwei für jeden und für Estelle keine – wurden gerade vom Küchenjungen geschält. Zwei gerupfte und ausgenommene Hühner lagen neben dem Kohlenherd und warteten darauf, in mundgerechte Stücke zerlegt zu werden. Auf der weißen Marmortischplatte standen Curkumapaste und in Essig eingelegte zerstoßene Chilischoten, außerdem Koriander und Cumin. Die Gewürze sollten für das Vindaloo-Curry den bereits schmorenden Zwiebeln in den Topf folgen. Sir Joshuas Gaumen war durch die orientalischen Eßgewohnheiten mit der Zeit unempfindlich geworden, und deshalb verlangte er scharfe Gewürze, obwohl Lady Bridget mit Freuden darauf verzichtet hätte.
Babulal beobachtete schweigend und unbewegt, wie seine Lady Mem gewissenhaft das tägliche Ritual durchführte, aber innerlich kochte er. Er wartete nun schon zwei Tage geduldig auf eine Gelegenheit, die eigenen Familienvorräte aufzufüllen. Es gelang ihm nicht, und das empfand er als Schmach. Seine Frau lag ihm ständig in den Ohren, und überhaupt, fragte er sich empört: ›Ist es nicht eine Schande, wenn die Köche in den Häusern reicher Firanghis, bei denen die Vorratskammern überquellen, sich soweit erniedrigen müssen, Nahrungsmittel für den eigenen Bedarf auf dem Markt zu kaufen?‹ Babulal fragte sich nicht zum ersten Mal, ob das Wenige, das er täglich bei den Besorgungen im Basar beiseite brachte, den Einsatz lohnte. Seine Bitterkeit wuchs, wenn er daran dachte, wie gut andere Köche in weniger knausrigen Häusern für sich sorgten.
»Memsahib, Memsahib!«
Das laute Rufen der Aja riß Lady Bridget aus der tiefen Konzentration. Ihre Hand zuckte, und Öl lief auf die sauber geschrubbten Steinplatten des Fußbodens. »Was um alles in der Welt …?«
»Memsahib, schneell, schneelll!« Die Aja kam schreiend in die Küche gerannt. Sie verdrehte die Augen, und man sah beängstigend viel Weiß in dem schokoladenbraunen Gesicht. »Die amrikaaanische Miss ist vom Gaul in den Nulla gefallen …!« Sie redete hysterisch in Hindustani weiter und brach in Tränen aus.
Lady Bridget stand stocksteif vor dem Ölkrug. Ihre kornblumenblauen Augen wurden starr vor Schreck. Die Beschwörungen waren vergessen, und ihr Mund öffnete sich vor Entsetzen. Mein Gott, wenn das leichtsinnige Mädchen sich verletzt hatte. Wie sollte sie Sean jemals wieder unter die Augen treten? Nach einer Begegnung mit ihrem Schwager Sean hatte Lady Bridget zwar kein besonderes Verlangen, aber darum ging es im Augenblick nicht. Ohne an die öligen Finger zu denken, ließ sie die Kelle fallen, raffte ihr gestärktes weißes Musselinkleid und eilte, gefolgt von den Dienstboten, aus der Küche. Alle möglichen Befürchtungen schossen ihr durch den Kopf: Wenn Olivia sich den Hals gebrochen …, das Rückgrat verletzt hatte oder sogar das Gesicht verunstaltet war …? Zitternd vor Angst eilte Lady Bridget um den zweistöckigen Bungalow zum Vorgarten, ohne darauf zu achten, daß der Saum ihres Kleides durch Pfützen und feuchte Erde schleppte. Sie rechnete mit dem Schlimmsten, hastete um die letzte Ecke und blieb wie angewurzelt stehen.
Olivia hatte sich keineswegs das Rückgrat gebrochen. Sie war gerade dabei, aus dem Graben hinter der Casuarinahecke zu klettern, die den Rasen von der Auffahrt trennte. In diesem Graben sammelte sich das Regenwasser, das zu einer dicken, braunen Soße geworden war, die an Olivia klebte. Auf der anderen Seite der Hecke stand Jasmine, die weiße Stute. Der Sattel hing schief, und die Zügel waren wie Luftschlangen um ihren Hals geschlungen. Sie wieherte leise und entschuldigend. Olivias neuer Reithut (aus London und erst in der letzten Woche für eineinhalb Rupien bei Whiteaway Laidlaw gekauft) trieb im schlammigen Wasser langsam davon; es lohnte sich nicht, ihn zu retten. Aber noch schlimmer war, daß der Sohn des Stallburschen, dieser freche Kerl, Olivias Hand hielt und versuchte, ihr beim Herausklettern zu helfen. Die beiden schienen die Sache auch noch lustig zu finden!
Lady Bridgets Erleichterung verwandelte sich sehr schnell in Ärger, und ihre Lippen wurden schmal. Trotzdem blieb sie stumm stehen. Es war unvorstellbar, einen Familienangehörigen vor den Dienstboten auszuschimpfen, ganz gleich, wie groß das Vergehen und wie schwerwiegend der Grund auch sein mochte. Sie verscheuchte den unverschämten Bengel, indem sie in die Hände klatschte, und näherte sich grimmig dem Ort des Mißgeschicks. »Bist du verletzt, Olivia?«
Olivia kletterte über den Rand des Grabens und blieb auf dem aufgeweichten Rasen sitzen. »Ich nicht, nur mein Stolz, Tante Bridget.« Sie lächelte kläglich unter dem Schlamm, der auf ihrem Gesicht zu trocknen begann. »Mist! Ich war so verdammt sicher, daß ich es noch mal schaffen würde!«
Lady Bridget wurde bei diesen Kraftausdrücken bleich, beschloß jedoch, Olivias ungehöriges Fluchen zu überhören. Gerechterweise mußte man sagen, die fürchterliche Redeweise des Mädchens hatte sich beträchtlich gebessert. Und in acht Wochen konnte man kaum Wunder erwarten, wie es bei einem anständig erzogenen englischen Mädchen vielleicht möglich gewesen wäre. »Kannst du laufen?«
»Ich glaube schon. Vermutlich sind nur die Knie aufgeschürft. Ich habe schon Schlimmeres erlebt, das kannst du mir glauben.« Olivia stand unsicher auf und hob den nassen Rock hoch, um die Stelle zu begutachten, wo sie sich möglicherweise verletzt hatte. »Bucktooth sagt immer, es kommt nur darauf an, richtig zu fallen. Ich nehme an, als Rodeoreiter sollte er es wissen.« Sie lachte, warf ihrer Tante ein bezauberndes Lächeln zu und begann, den Rock auszuwringen.
Lady Bridget fand den Ausspruch dieses ›Bucktooth‹ weder amüsant noch beeindruckend. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie erkundigte sich bewußt nicht danach, was Bucktooth außer Rodeoreiter – was immer das sein mochte – noch war. Der erschreckende Anblick von Olivias nackten Beinen nahm ihre Aufmerksamkeit voll und ganz gefangen. Sie vermied es bewußt, auf die Beine zu blicken, doch sie sah, daß ihre Dienstboten diese Zurückhaltung keineswegs teilten. Sie hatten noch nie die Beine einer weißen Mem gesehen – waren nicht einmal sicher, ob sie welche hatte – und betrachteten Olivias deshalb mit unverhüllter Neugier. Den Sohn des Stallburschen überraschte die plötzliche Enthüllung so sehr, daß er beinahe rückwärts in den Graben gefallen wäre.
Lady Bridget handelte schnell. »Olivia, geh sofort nach oben und laß dir von Estelles Aja ein heißes Bad bereiten. Ich komme nach, sobald …« Sie drehte sich um und sah zu ihrem Schrecken, daß Babulal sich nicht mehr unter den Zuschauern befand, »… sobald ich mit den Vorräten fertig bin.« Dann stellte sie sich mit finsterer Miene zwischen Olivia, die unbedeckten Knie und die neugierige Gruppe.
»Mama, was ist denn geschehen …?« Estelle lief mit ihrem jungen King-Charles-Spaniel, der aufgeregt bellte, erschrocken die Stufen des Säulenportals herunter. Bei Olivias Anblick verstummte sie, starrte ihre Cousine ungläubig an und lachte dann laut. »Olivia, ich habe es dir ja gesagt. Ich habe dir gesagt, das erste Mal war es reines Glück. Ich habe dir gesagt, Jasmine würde die Hecke kein zweites Mal nehmen! Das sollte dir eine Lehre sein. Du bist aber auch leichtsinnig! Ach du meine Güte – du siehst vielleicht aus!« Sie bog sich vor Lachen.
»Es reicht, Estelle!« fuhr ihre Mutter sie an. »Ich kann an diesem bedauerlichen Schauspiel nichts Lustiges finden. Hilf deiner Cousine die Treppe hinauf und kümmere dich um ihr Bad, ja? Nimm die Jodtinktur, Verbandszeug und Watte aus dem Schrank und laß aus der Teeküche kochendes Wasser bringen. Ich bin in ein paar Minuten oben.« Sie klatschte in die Hände und erteilte den Dienstboten energisch Befehle. »Los, los, alle zurück an die Arbeit, juldee, juldee, marsch, marsch. Rehman, laß vom Wasserträger vier Eimer aus dem Hammam hinaufbringen. Du dort, halt keine Maulaffen feil und bring Jasmine zurück in den Stall. Wenn sie sich am Vorderbein verletzt hat, bekommst du es mit dem Sahib zu tun, das weißt du genau. Aja, bring die Kleider der Missy Mem auf der Stelle zum Dhobi. Sie müssen gekocht und gewaschen werden …«
Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, eilte Lady Bridget in die Küche zurück. Babulal, das alte Schlitzohr, hatte sich für seine schrecklich große Sippe bestimmt schon den Turban mit allem vollgestopft, was ihm in die Hände gefallen war. Und Josh würde toben, wenn der Portwein wieder weniger geworden war. Es war die vorletzte Flasche, und mit der vor einem Jahr für Estelles Ball aufgegebenen Bestellung konnte man erst in zwei Wochen rechnen. Olivia hatte sich Gott sei Dank nur leicht verletzt. Alles andere konnte noch ein paar Minuten warten, entschied sie grimmig und eilte ins Küchenhaus.
Und das war wieder einmal ein Beweis dafür, hätte Sir Joshua vermutlich bemerkt, daß Lady Bridget an ihren Prioritäten im Leben kaum einen Zweifel ließ.
*
»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, daß es nicht ratsam ist, bei der Hitze tagsüber auszureiten, und erst recht nicht ohne Begleitung.«
Olivia lag sauber gewaschen und anständig gekleidet auf einer Chaiselongue im oberen Salon. Die Haut glänzte nach dem Bad rosig. Sie trug ein weiches, diesmal olivgrün und aprikosenfarbiges Kattunkleid, das die anstößigen Knie bedeckte, die gesäubert, behandelt und verbunden worden waren. Ihre schweren, kastanienroten Haare fielen wie eine Mähne auf das unter ihrem Kopf zusammengelegte Handtuch. Auch durch ihr Haar erinnerte sie an ein wildes Füllen. Die schmutzigen Reitkleider waren zum Dhobi-Haus in den Dienstbotenquartieren gebracht worden. Einer der Gärtner hatte sich hocherfreut den Hut aus dem Wasser geholt, und der Stallbursche meldete, Jasmines Vorderbein sei unverletzt. Aber damit war die Angelegenheit keinesfalls erledigt, denn Lady Bridget hatte noch lange nicht alles gesagt, was sie sagen wollte.
Olivia seufzte. »Ich versichere dir, die Hitze macht mir nichts aus, Tante Bridget. Und ich kenne die Stadt inzwischen so gut, daß ich keinen Begleiter brauche.«
»Du bist die Hitze in den Tropen nicht gewöhnt, Olivia. Die Hitze hier kann einer Frau den zarten weißen Teint ruinieren und zu schrecklichen Hautleiden führen.« Schon während dieser Worte wurde Lady Bridget unsicher. Olivias gesunder, rosiger Teint hatte für europäische Verhältnisse vielleicht nicht ganz den richtigen Farbton, aber auf jeden Fall wirkte er zart. »Und vergiß nicht«, fügte sie rasch hinzu, »das hätte dir auch anderswo zustoßen können, und dann wärst du den Eingeborenen ausgeliefert gewesen.«
Estelle saß am Fenster und beschäftigte sich mit ihrem Aquarell, einem Stilleben mit Früchten in einer Schale, die sie regelmäßig leer aß. Sie schnaubte: »Papa sagt, Olivia hat den besten Sitz, den er je bei einer Frau gesehen hat. Sie ist nur gestürzt, weil sie eigensinnig war.«
Ein Blick ihrer Mutter ließ sie verstummen. »Ich weiß, daß Olivia gut reitet, aber das tut nichts zur Sache. Keine anständige Europäerin hier riskiert Unannehmlichkeiten, indem sie sich allein aus dem Haus wagt!«
»Aber sie ist keine Europäerin und dort, wo Olivia herkommt, lernen die Frauen, auf sich selbst aufzupassen. Sie werden nicht am Schürzenzipfel ihrer Mutter festgebunden.«
Ehe der ewige Streit wieder aufflammen konnte, erklärte Olivia hastig: »Ich bin nur zum Ufer hinuntergeritten, Tante Bridget, und ich hatte nicht die Absicht, lange zu bleiben.«
»Ich habe nicht an deinen Absichten gezweifelt, liebes Kind«, seufzte ihre Tante, »sondern nur an deiner Vorgehensweise. Für eine Frau ist es in Indien zu unsicher, allein unterwegs zu sein. Eine weiße Frau ist für die Eingeborenen ein Gegenstand der Neugier. Sie starren uns an, machen ungehörige Bemerkungen und kommen auf Ideen, die weit über die ihnen zustehende Stellung hinausgehen.« Lady Bridget blieb betont geduldig und fragte sich dabei, wie oft sie dieses eigensinnige Mädchen wohl noch warnen mußte.
Olivia richtete sich mühsam auf und stützte sich auf den Ellbogen. »Die Eingeborenen haben weit weniger gestarrt, als ich es getan hätte, wenn plötzlich einer von ihnen mitten in Sacramento aufgetaucht wäre! Die Leute im Dorf waren sogar sehr freundlich. Ich habe dem Schlangenbeschwörer mit seinen Kobras zugesehen, und sie haben mir einen Hocker gebracht, damit ich sitzen konnte. Außerdem haben sie mir süßen Tee in einem Tonbecher zu trinken gegeben.« Sie erwiderte den Blick ihrer Tante, ohne mit der Wimper zu zucken. »Er hat köstlich geschmeckt.«
Lady Bridget zuckte zusammen. Tee in Tonbechern bei dreckigen Bauern? Du lieber Himmel, was würde sich das Mädchen noch alles einfallen lassen. Sie konnte ihren Zorn nur mühsam unterdrücken. Was hatte Sean aus Sarahs liebenswertem Kind gemacht! Mit der richtigen Erziehung in England hätte Olivia die Welt zu Füßen liegen können. Ihr Zorn schwand, und Mitleid überkam sie. Sie stand auf, ging zu ihrer Nichte hinüber, setzte sich neben sie auf die Chaiselongue und nahm beide Hände in ihre.
»Unser Leben hier muß dir seltsam vorkommen, Liebes. Das verstehe ich, besonders angesichts deiner eigenen unkonventionellen Erziehung. Aber in den Kolonien müssen wir zurückhaltend sein und uns von der Menge etwas absondern. Eine überlegene Kultur kann nur in der Exklusivität überleben. Du verstehst doch, was ich damit meine, nicht wahr?«
Es war eine Variation des Themas, das Olivia seit ihrer Ankunft von morgens bis abends zu hören bekam. Wie immer blieb sie unbeeindruckt. »Nach dem Wenigen, was ich gelesen habe, kommt es mir vor, als sei Überlegenheit ein relativer Begriff. Sie …«
»Was in der Theorie stimmt, entspricht nicht immer der Wirklichkeit, Olivia.«
»Vielleicht. Aber Papa sagt, eine alte Kultur wie diese …«
»Dein Vater ist ein Idealist.« Lady Bridget preßte die Lippen zusammen, als habe sie ein Wort benutzt, das man vor Kindern nicht aussprechen durfte. »Und er war nie in Indien. Ganz gleich wie alt, das hier ist ein heidnisches Land. Indiens Kultur riecht nach Aberglauben, primitiven Glaubensvorstellungen, ein Greuel für alle wahren …« Sie brach ab. Wieder einmal ließ sie sich auf einen Disput ein, den sie als nutzlos und längst geklärt erachtete. Olivia hatte die ärgerliche Angewohnheit, logisches Denken als Waffe zu benutzen, und das schätzte Lady Bridget bei Frauen nicht. Es gab ein Richtig und ein Falsch. Daran konnte keine Wortspielerei etwas ändern. Sie stand auf, um das Ende des Gesprächs anzudeuten. »Jedenfalls, um noch einmal auf deinen Unfall zurückzukommen, – ich wäre dir dankbar, wenn du nicht wieder allein ausreiten würdest. Der Sohn des Stallburschen ist zwar ein respektloser Flegel, aber er kann mit einem Pferd Schritt halten und mit einer Nachricht zurückkommen, falls du mit den Eingeborenen Schwierigkeiten hast.«
Estelle kicherte. »Wenn Olivia Schwierigkeiten mit den Einheimischen hat, dann können die Eingeborenen sich auf etwas gefaßt machen. Sie zieht ihren Colt und schießt sie mausetot, nicht wahr, Oli?«
»Wie bitte?!« Lady Bridget rang nach Luft und suchte Halt am Türrahmen. Olivia stöhnte innerlich. Diese alberne Estelle war wirklich unmöglich. »Wenn deine Cousine eine Waffe trägt, Estelle, dann liegt es vielleicht daran, daß sie noch nicht begriffen hat, daß es in Indien nicht ganz wie im Wilden Westen zugeht – und, dank England, wahrscheinlich auch nie so zugehen wird. Aber im Augenblick wäre es mir lieber, du würdest dich nicht in Sachen einmischen, die dich nichts angehen.« Lady Bridget rauschte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Olivia starrte ihre Cousine an. »Wenn du doch nur aufhören würdest, dich ständig für mich einzusetzen, Estelle! Mit diesem unnötigen Eifer machst du mir nur noch mehr Schwierigkeiten – und dir ebenfalls. Jetzt weiß sie, daß ich einen Colt habe, und sie ist wütend.«
»Unsinn! Mama kommandiert dich genauso herum wie mich. Und ich finde einfach, wir sollten uns das nicht länger gefallen lassen!« Ihre blauen Augen, die so sehr denen ihrer Mutter glichen, verrieten keine Anzeichen von Reue.
»Sie kommandiert weder dich noch mich herum«, erwiderte Olivia scharf. »Sie hat ihre Prinzipien wie jeder andere auch. Das ist alles.« Olivia hatte nicht vor, Estelle zu verraten, daß sie manche Prinzipien ihrer Tante absurd fand.
»Prinzipien, pah!« Estelle zog einen Schmollmund und blickte nachdenklich auf eine Orange. »Für dich ist das ganz schön und gut, du wirst nur ein Jahr darunter leiden. Ich muß mich mein Leben lang damit abfinden!«
»Nur falls du dich dafür entscheidest, eine alte Jungfer zu werden, und das kann ich mir nicht vorstellen!« Olivia grinste.
Estelle schüttelte verächtlich die flachsblonden Locken und tauchte den Pinsel in die leuchtendrote Farbe. »Ich werde dafür sorgen, daß es nicht soweit kommt! Wenn ich achtzehn bin, tu ich, was mir paßt, darauf kannst du Gift nehmen!«
»Du tust heute schon so ziemlich alles, was dir paßt.«
»Nicht so wie Polly. Ihre Mutter erlaubt ihr zum Beispiel, Lippenpomade und Wimperntusche zu benutzen und mit ihren Verehrern zu Burra khanas zu gehen.« Estelle schob die Aquarellfarben von sich, griff nach der Orange und begann mißmutig, sie zu schälen. »Onkel Sean hat dich nie herumkommandiert, oder? Kannst du dir vorstellen, daß Papa mir erlauben würde, einen Colt zu tragen, oder daß er mich auf einen Treck im Planwagen mitnehmen würde?« »In Indien macht man keine Trecks mit dem Planwagen«, gab Olivia zu bedenken.
Estelle wischte diesen Umstand mit einer Handbewegung beiseite. »Onkel Sean hat dich immer als Erwachsene behandelt. Warum können sie mich nicht auch so behandeln? Mir wird nicht einmal erlaubt zu essen, was und wann ich will, ohne daß Mama ein Theater macht.« Sie starrte wütend auf die Orangenschnitze, verschlang sie alle auf einmal und spuckte die Kerne trotzig aus dem Fenster.
»Trotzdem tust du es«, bemerkte Olivia trocken. »Du bestichst Babulal, und was du bei Tisch nicht haben kannst, läßt du dir später von ihm in der Küche geben. Glaube ja nicht, ich hätte die Keksdosen unter deinem Bett nicht gesehen.«
»Ich werde doch nicht zulassen, daß Mama mich verhungern läßt, so wie sie versucht, mich zu unterdrücken. Ich wette, Onkel Sean hat nie …«
»Wir sind unter völlig verschiedenen Umständen aufgewachsen, Estelle«, unterbrach sie Olivia, der die hartnäckige und unangebrachte Bewunderung ihrer Cousine immer Unbehagen bereitete. Estelle war liebenswert, obwohl sie ihre Cousine auch zur Verzweiflung bringen konnte. Aber Olivia wollte sich nicht vorwerfen lassen, sie habe ihre Estelle gegen ihre Eltern aufgehetzt. Sie wechselte deshalb rasch das Thema. »Sag mal, ist Onkel Josh wirklich sicher, daß das Schiff planmäßig einläuft? Stell dir vor, dein neues Kleid kommt nicht rechtzeitig!?«
Schlagartig waren alle Probleme vergessen, und Estelles Miene hellte sich auf. »Papa hat es versprochen, und er wird nicht zulassen, daß mich jemand enttäuscht. Ach Olivia …«, überwältigt von dem plötzlichen Stimmungsumschwung jubelte sie, nahm Clementine, den kleinen Spaniel, in die Arme und drückte ihn an sich. Dann sagte sie mit einem Seufzer: »Ich würde es nicht überleben, ganz einfach nicht überleben, wenn jetzt noch etwas schiefgehen sollte. Ich könnte der blöden Charlotte Smithers nie mehr unter die Augen treten, nach allem, was sie zu Jane über mein Ensemble gesagt hat. Weißt du, was Jane gesagt hat? Sie hat doch tatsächlich die Frechheit besessen, Mrs.Cleghorne zu sagen, die es sofort Marie erzählt hat, die es wiederum Polly gesagt hat, daß …«
Olivia schloß die Augen und hörte nicht mehr zu. Sie war zufrieden, daß Estelle nun ihre ganze Energie auf den kommenden wichtigsten Tag ihres Lebens richten würde – auf den achtzehnten Geburtstag im nächsten Monat und den geplanten Ball, mit dem sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. Olivia ließ den Schwall bekannter Klatschgeschichten, die ihre aufgeregte Cousine erzählte, über sich ergehen, ohne darauf zu achten. Estelle gab sich mit ihren einsilbigen Bemerkungen auch völlig zufrieden.
Ein Jahr. Zwölf Monate.
Dreihundertfünfundsechzig Tage – weniger (erst!) sechzig …
Unter dem beruhigenden Geplätscher von Estelles Klatsch überließ sich Olivia dem vertrauten Strom der eigenen Gedanken. Wie würde sie die dreihundertundfünf restlichen Tage ihres Exils überleben? Das Jahr lag freudlos wie eine Wüste vor ihr. Sie hätte nie nach Indien kommen, niemals dem wohlmeinenden Zureden ihres Vaters nachgeben sollen. Sie hätte darauf bestehen müssen, daß er sie mitnahm, wie er es so oft in der Vergangenheit getan hatte. Verdrießlich und wahrscheinlich zum hundertsten Mal gestand sich Olivia, es sei wohl doch ein Fehler gewesen, nach Indien zu kommen …
Ähnlichen Überlegungen hing auch Lady Bridget nach, während sie geistesabwesend das Schneiden der Bougainvillea an der vorderen Säulenveranda des Hauses beaufsichtigte. Wäre Olivia nicht so unverkennbar beiden Eltern nachgeschlagen, sagte sie sich stumm, hätte es keine Probleme gegeben. Der Eigensinn, die Halsstarrigkeit, das entschlossene Kinn, die entwaffnenden haselnußbraunen Augen mit dem unschuldigen Feuer, das strahlende Lächeln, bei dem ihr Gesicht von innen zu leuchten schien, die Verletzlichkeit hinter dem Trotz – all das hatte Olivia von Sarah. Wenn man Sarahs schrecklichen Geschmack bei der Wahl ihres Ehemanns einmal außer acht ließ, hatte sie viele Tugenden besessen; wenn auch ein scharfer Verstand und die Fähigkeit, kluge Gedanken zu artikulieren, nicht dazugehörten. Diese beiden Dinge hatte Olivia eindeutig von ihrem gräßlichen Vater. Ganz gleich, was Lady Bridget von ihm hielt, sie konnte nicht leugnen, daß Sean O’Rourke intelligent war. Daß er seine Intelligenz verschwendete, indem er Hirngespinsten nachjagte, hätte Lady Bridget vielleicht als seine Angelegenheit abgetan – wenn er nicht die arme Sarah damit ins Grab gebracht und seine Tochter durch und durch mit seinem Radikalismus verseucht hätte. Olivia hatte nicht einmal eine englische Erzieherin gehabt! Und welcher englische Herr aus guter Familie würde ein Mädchen heiraten wollen, das wie ein Politiker debattierte und Vorträge hielt, wo nur ein Kuß erwünscht war?
Lady Bridget schimpfte wütend mit dem Gärtner, weil er die Bougainvillea hatte wild wachsen lassen, und drohte, ihm vier Annas vom Lohn abzuziehen. Aber sie war nicht bei der Sache. Olivias wachsender Einfluß auf Estelle war sicher nicht Olivias Schuld. Trotz ihres erschreckend direkten Wesens war Olivia praktisch, einfallsreich und (wenn sie wollte!) überaus vernünftig. Man konnte, dem Mädchen keinen Vorwurf daraus machen, daß man ihr erlaubt hatte, in einem Land zu verwildern, das eine Wildnis war. Ebensowenig war Olivia schuld daran, daß Estelle ihre schlechteren Eigenschaften übernahm. Aber das wachsende Aufbegehren ihrer Tochter beunruhigte Lady Bridget. Die englische Gesellschaft sah den Amerikanern vieles nach, weil sie es nicht besser wußten. Bei einer jungen Engländerin, die inmitten der geheiligten Traditionen der Aristokratie geboren und aufgewachsen war, wurde radikales Verhalten weder leicht vergeben noch schnell vergessen.
Soweit es um Olivia ging, kannte Lady Bridget nicht nur ihre Pflichten, sondern sie war ebenfalls entschlossen, diese Pflichten so gut zu erfüllen, wie ihre beachtlichen Fähigkeiten es erlaubten. Sorgen machte ihr Estelles Zukunft. War es ein Fehler gewesen, fragte sich auch Lady Bridget zum hundertsten Mal, Olivia hierhier zu holen, ehe Estelle standesgemäß verheiratet war …?
*
»Vindaloo? Oh, wunderbar.« Estelle machte sich mit großem Appetit über das Curry her. »Kommt Papa wieder spät?«
»Dein Vater hat gesagt, wir sollen mit dem Abendessen nicht auf ihn warten. Er wird mit Arthur später im Arbeitszimmer essen.« Lady Bridget bedeutete Rehman, dem Diener, die Schüssel aus dem Blickfeld ihrer Tochter zu entfernen.
»Es ist wieder wegen der Sache mit der Sea Siren, nicht wahr?« Estelle überlistete geschickt den Diener und nahm sich noch einen letzten Löffel Reis. »Man sagt, das Schiff ist wegen der Opiumladung überfallen worden.«
»So? Frag deinen Vater. Ich habe keine Ahnung. Übrigens«, sie runzelte die Stirn, »Jane Watkins hat geschrieben, daß sie morgen früh beide Kleider bringt. Wenn du willst, daß sie dir noch passen, Estelle, rate ich dir zu etwas mehr Zurückhaltung bei den Mahlzeiten. Ich bin nicht damit einverstanden, daß du dir für die Burra Khana bei den Pennyworthys noch ein Kleid machen läßt.«
»Ach, das hatte ich völlig vergessen! Aber kann sie wenigstens für das grüne Georgettekleid meine Maße nehmen, Mama? Das heißt, wenn Olivia nichts gegen das beige einzuwenden hat.«
»Nein, ich habe nichts gegen das beige.« Olivia sank das Herz – schon wieder eine Abendgesellschaft? Kannten die Leute hier keine andere Art der Unterhaltung? Seit ihrer Ankunft war sie einmal, manchmal zweimal in der Woche und an den Wochenenden noch öfter eingeladen gewesen. »Außerdem brauche ich kein neues Kleid. Ich habe mehr, als ich tragen kann. Danke.«
»Estelle hat schon zwei grüne. Olivia, ich finde, du solltest das Georgettekleid haben«, sagte Lady Bridget entschieden. Sie war entschlossen, keinen Unterschied zwischen den Mädchen zu machen. »Weißt du, grün steht dir gut.«
»Oh, Estelle steht grün besser«, erwiderte Olivia augenzwinkernd, »wie der schneidige Hauptmann Sturges zweifellos bereits festgestellt hat.«
Estelle warf spielerisch mit der Serviette nach ihrer Cousine. »Wen interessiert das schon? Aber der arme Freddie Birkhurst verdreht wie ein Mondkalb die Augen nach dir. Hab ich recht, Mama?«
»Wenn Olivia Mr.Birkhursts Interesse geweckt hat«, sagte ihre Mutter zufrieden lächelnd, »finde ich nichts Falsches daran. Deine Cousine ist eine sehr gut aussehende, sehr akzeptable junge Dame aus sehr guter Familie …«, beinahe hätte sie ›mütterlicherseits‹ gesagt, überlegte es sich aber anders. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen, Olivia, aber ich habe es vergessen – Freddie Birkhurst hat geschrieben und gefragt, ob er dich nächste Woche zu den Pennyworthys begleiten darf. Natürlich habe ich sein Angebot dankend angenommen. Es ist dir doch recht?«
Olivia konnte es nur mit großer Mühe unterlassen, ihre Tante davon in Kenntnis zu setzen, daß es ihr keineswegs recht war! Freddies unübersehbare Vernarrtheit in sie war ihr peinlich und ärgerte sie ebenso wie die Annahme seiner blödsinnigen Einladung durch ihre Tante. »Muß ich überhaupt gehen?« fragte Olivia unverblümt und umging damit das eigentliche Thema.
»Ich dachte, junge Mädchen lieben Gesellschaften!« Innerlich schlug Lady Bridget die Hände über dem Kopf zusammen. Was war mit Olivia nur los? Hatte ihr unvernünftiger irischer Vater dem Kind überhaupt kein Gefühl für das gesellschaftliche Leben mitgegeben? »Man kann doch den armen Mr.Birkhurst jetzt nicht enttäuschen – oder?«
»Olivia möchte gerade wegen Freddie nicht gehen«, erklärte Estelle ungefragt. »Sie sagt, er starrt sie dauernd an, und seine Augen erinnern sie an eingemachte Stachelbeeren.« Sie kicherte und lutschte geräuschvoll an einem Hühnerschenkel. »Du mußt zugeben, Mama, das stimmt.«
Olivia murmelte leise einen streng verbotenen Fluch, und ihre Tante sagte aufgebracht: »Wenn Olivia Mr.Birkhursts freundliche und überaus höfliche Gefälligkeiten nicht passen, steht es ihr frei, mir das selbst zu sagen.« Sie wartete, aber von ihrer verschüchterten Nichte kam keine Reaktion. »Siehst du? Olivia hat keine solchen Vorbehalte. Und ich finde es ungezogen von dir, Estelle, grundlos über die tapferen jungen Männer zu spotten, die so opferbereit die Vorposten unseres Reiches sichern!«
Diese Rüge galt ihnen beiden, aber als Olivia den Blick ihrer Cousine auffing, hätte sie beinahe ebenfalls angefangen zu kichern. Jeder in Kalkutta wußte, Freddie Birkhurst besaß nur in einer Hinsicht ›Opferbereitschaft‹, und zwar in seiner Neigung zu Wein, Weib und Gesang. Das Reich, so fand Freddie, kam sehr gut ohne ihn als Vorposten aus – oder, wie manch anderer dachte, sogar sehr viel besser.
»Ach, Mama, hör auf, dir Sorgen zu machen! Du mußt keine gute Partie für Olivia finden«, sagte Estelle ungefragt. »Sie wird sich mühelos selbst einen Ehemann angeln. Freddie ist nicht der einzige in der Stadt, der bereit, willens und in der Lage wäre, sie zu erobern. Das sind sie alle.«
Olivia hüllte sich wütend in schockiertes Schweigen, und auch ihre Tante fand nicht sofort die Sprache wieder. Olivia juckte es in den Händen (die sie entschlossen unter dem Tisch hielt), ihrer Cousine eine runterzuhauen. »Ich werde mich sehr freuen, Mr.Birkhursts Angebot anzunehmen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, und irgendwie gelang ihr ein Lächeln. »Es ist sehr nett von ihm.« Sie durchbohrte ihre Cousine mit einem Blick, stand mit einer Entschuldigung vom Tisch auf und floh zur rückwärtigen Veranda.
Endlich brach das Gewitter los.
Die Stille des Abends wich einem Toben von Donnern, Blitzen und peitschenden Windböen. Sie fegten über die Baumwipfel hinweg, die wie Derwische zu Rhythmen tanzten, die eine geheimnisvolle Musik diktierte. Zuckende weiße Lichtpfeile zerrissen den Himmel und verwandelten die Nacht in einen gespenstisch grünen Tag. Hinter den plötzlich um sich schlagenden Akazien am Ende des Gartens hüpfte und tanzte der Hooghly. Als er sich an dem improvisierten Monsunballett beteiligte, türmten sich seine übermütigen Wellen zu beweglichen Mauern. Wenn Olivia inzwischen etwas an Kalkutta liebte, dann waren es die nächtlichen Rituale dieser Jahreszeit. Sie kuschelte sich mit Clementine auf dem Schoß in einen Korbsessel auf der Veranda, sah dem Spiel von Himmel, Erde und Wasser zu und fühlte sich seltsam getröstet und sicher. Selbst auf der anderen Seite des Globus, eine Million Jahre und Meilen von ihren Wurzeln entfernt, war das ihr vertraut: das Donnergrollen, das rauschende Wasser in den Dachrinnen, die Regeninsekten, die um die Wandleuchter tanzten, der satte Geruch der nassen Erde, der Schlamm, der klatschende Regen, das intensive Leuchten des gesättigten Grüns – das alles war hier ganz wie zu Hause.
Zu Hause!
Plötzlich überwältigte sie die Sehnsucht. Ihre Augen begannen zu brennen, und ihre Kehle schmerzte. Aber Olivia biß sich fest auf die Unterlippe und unterdrückte das Heimweh. Ich werde nicht weinen, gelobte sie leise und drückte das Gesicht in Clementines warmes, staubiges Fell. Komme was wolle, ich werde nicht weinen!
*
Es war nach neun, als die Räder der Kutsche rumpelnd die Auffahrt heraufrollten, und Sir Joshuas lautes »Koi hai?« das ganze Haus in Bewegung brachte, während er in fließendem Hindustani Befehle herunterrasselte.
Das Gewitter war schon lange vorüber und hatte eine angenehme Kühle hinterlassen. Am klaren Himmel segelten, von einem sanften Wind getrieben, Wolkengaleonen über die Baumwipfel. Der unvermeidliche Chor der Zikaden und das kontrapunktische Quaken der Frösche mit ihren tiefen Stimmen sorgten für ein Konzert vor der Veranda, wo Olivia immer noch saß und nachdachte. Mit der Ankunft des Hausherrn hörte man auch wieder das geschäftige Treiben der Menschen. Barfüßige Diener eilten stumm wie Mäuse die Treppen hinauf und herunter; die Punkahs an den Decken quietschten, während sie Luft fächelten; unter Lady Bridgets strenger Aufsicht klirrten im Anrichtezimmer Gläser, klapperte Besteck und der würzige Duft von warmem Essen lag in der Luft. Von der vorderen Veranda drangen Sir Joshuas tiefes Lachen und Estelles Geplapper zu Olivia herüber, und kurze Zeit später näherten sich schwere Schritte zielstrebig ihrem Sessel.
»Jasmine hat dich heute abgeworfen?«
»Nun ja …« Mit einem vorwurfsvollen Blick auf ihre Cousine hob Olivia die Wange für Sir Joshuas flüchtigen Kuß, »gewissermaßen«.
»Ich hoffe, du bist nicht schlimm verletzt.«
»Überhaupt nicht! Nur ein paar Kratzer. Jasmine hatte die Hecke gestern fehlerlos genommen. Ich hätte einen Silberdollar gewettet, daß sie es noch einmal schaffen würde.« Olivia zog ein schiefes Gesicht. »Glücklicherweise stand der Graben voll Wasser.«
»Glücklicherweise?« Sir Joshua zog eine Augenbraue hoch. »Nun ja, ich würde einen Silberdollar wetten, daß deine Tante anders darüber denkt! Es ist nicht deine Aufgabe, aus der armen, alten Jasmine ein Springpferd zu machen. Versuch es nicht wieder, ja?« Seine Augen blitzten, und er zwinkerte ihr zu. »Wir wollen den Pioniergeist doch etwas mehr zügeln, nicht wahr? Mehr will ich nicht sagen, weil Bridget zweifellos schon alles gesagt hat. Habt ihr gegessen?«
»Ja. Und es ist noch jede Menge Vindaloo-Curry für dich und Onkel Arthur übrig.« Estelle drückte liebevoll den Arm ihres Vaters.
»Wirklich? Was hast du denn gegessen, oder hast du gefastet?« Er lächelte, tätschelte den wohlgerundeten Hintern seiner Tochter und wandte sich wieder Olivia zu. »Heute morgen ging es in der Handelskammer wieder einmal drunter und drüber. Die neuen Teesteuern schaffen eine Reihe ganz verzwickter Probleme. Komm später zu uns, wenn du Lust hast. Ich werde dir dann erzählen, wie wir würdigen Boxwallahs zu keifenden Fischweibern werden, wenn es um Rupien, Annas und Pies geht.« Er drehte sich um und verschwand mit großen Schritten im Haus. Estelle wich nicht von seiner Seite.
Olivias Stimmung hob sich wie immer in Anwesenheit ihres Onkels, den sie sehr mochte. Als Seniorchef von Templewood und Ransome, dem größten Tee-Exportunternehmen in Kalkutta, war er der ungekrönte König unter den Kaufleuten und vor kurzem zum Direktor der hiesigen Handelskammer gewählt worden. Wenn Olivia in den engen Grenzen der Kolonialgesellschaft etwas geistig anregend fand, dann waren es die Kämpfe in der Geschäftswelt der Stadt. Hier herrschte wie in New York und Chicago (von dort hatte Vater ihr viel berichtet) eine mörderische Konkurrenz, besonders im Chinageschäft, wo eine Krähe der anderen bedenkenlos und ohne jedes Mitleid ein Auge aushackte. Es galt nur das uralte Gesetz des Dschungels: Fressen und gefressen werden!
Von ihrem Onkel hatte sie viel über die mächtige Ostindien-Kompanie gelernt, das größte Handelsunternehmen der Welt und die Bastion englischen Unternehmertums. Aus Büchern in Sir Joshuas umfangreicher Bibliothek kannte sie den spektakulären Aufstieg des Unternehmens, das hier allgemein als »die John-Kompanie« bekannt war. Die Ostindien-Kompanie herrschte mit Genehmigung der Krone praktisch über Indien, oder den Teil Indiens, der nicht von den Fürsten regiert wurde. Dank einer eigenen Armee besaß sie eine ungeheure Macht und das Recht, nötigenfalls Krieg zu führen. Die John-Kompanie war 1599 von achtzig geschickten, nüchtern denkenden Geschäftsleuten gegründet worden und machte riesige Gewinne mit den unermeßlichen Reichtümern des Ostens: Gewürze, Seide, chinesischem Tee, Indigo, Jute, Baumwolle für die Spinnereien in Lancashire, Opium, Kampfer, Schellack, Parfüm und zahllosen anderen kommerziell lukrativen Waren. Das Hauen und Stechen im Geschäftsleben erinnerte Olivia an ihre Heimat, wo gewaltige Industrien wie Eisenbahnen, Stahlwerke, Kohlegruben und Minen entstanden, und wo die Konkurrenz in ständig neu entstehenden Bereichen ebenso ungezügelt und hart war wie auf den Märkten des englischen Empire.
Olivias Interesse am Geschäftsleben Kalkuttas amüsierte Sir Joshua, bei ihrer Tante löste es nur noch größere Verärgerung aus. Nachdem die Männer im Arbeitszimmer gegessen hatten, stellte sie ihren Mann im Schlafzimmer zur Rede, als er heraufkam, um sich zu waschen. »Ich wünschte, du würdest das Mädchen in der törichten Beschäftigung mit solchen Dingen nicht noch ermutigen. Findest du nicht, daß ihre Ansichten auch so unmöglich genug sind?«
Sir Joshua stand vor dem Spiegel, bürstete seinen Backenbart und brummte: »Die Kleine hat viel Verstand in ihrem Kopf. Soll sie ihn doch benutzen, wenn sie das will.«
»Wenn sie so viel Verstand im Kopf hat, soll sie ihn benutzen, um einen anständigen englischen Ehemann zu finden!« erwiderte Lady Bridget. »Sie ist nur für ein Jahr hier, und sie wird nicht jünger. Was würdest du sagen, wenn deine Tochter mit beinahe dreiundzwanzig noch nicht verheiratet wäre?«
Sir Joshua hatte keine Meinung dazu und zuckte nur mit den Schultern. Er fuhr sich noch einmal über den Backenbart, verließ das Zimmer und hatte das Thema zweifellos bereits völlig vergessen. In der Kunst, seiner Frau ernsthaft zuzuhören, ohne auch nur ein Wort von dem aufzunehmen, was sie sagte, war Sir Joshua ein Meister.
*
Gegen zehn betrat Olivia, gefolgt von Rehman mit dem Kaffeetablett, Sir Joshuas Arbeitszimmer. Die beiden Männer hielten Cognacgläser in der Hand, und die Luft war schwer vom Rauch der Havannazigarren. »Ah, da bist du ja, Liebes.« Sir Joshua hob das Kinn und schnupperte. »Ich stimme Olivia allmählich zu, Arthur. Brasilianischer Kaffee hat sehr viel für sich.«
Arthur Ransome, Sir Joshuas Teilhaber, erhob sich mit einiger Mühe und verbeugte sich. »Das stimmt. Könnte es sein, daß wir uns all die Jahre dem falschen Getränk verschrieben haben?«
Die freundlichen Sticheleien gingen weiter, während sie genußvoll Kaffee tranken und Sir Joshua sie mit einem ausführlichen Bericht über die turbulenten Vorgänge am Morgen in der Handelskammer unterhielt. Dann machte Ransome eine Bemerkung, die Olivia entging, und Sir Joshua wurde ernst. »Ich habe keinen Spaß gemacht, Arthur. Ich finde, es ist ein Plan, der sich verwirklichen läßt, und harte Umstände verlangen hartes Durchgreifen. Dem wirst du doch wohl zustimmen?«
Es war deutlich, daß sie den Faden eines früheren Gesprächs wieder aufnahmen. Ransome schüttelte den Kopf. »Hart ja, aber nicht selbstmörderisch! Jetzt überstürzt handeln, würde bedeuten, die Wirklichkeit aus dem Blick zu verlieren, Josh.«
Olivia hörte aufmerksam zu, ohne die Hintergründe der Meinungsverschiedenheit zu kennen. Ransome war nicht nur der Geschäftspartner ihres Onkels, sondern auch sein engster und bester Freund. Und doch hätten die beiden Männer nicht verschiedener sein können. Sir Joshua war groß, schlaksig und übernahm mühelos die Führungsrolle, ganz gleich, wo er sich befand. Ransome dagegen war ruhig, ausgleichend, untersetzt, anspruchslos und damit zufrieden, im Hintergrund zu bleiben. Sir Joshua hatte gelegentlich etwas Großspuriges an sich und ließ eine gewisse Skrupellosigkeit erkennen. Ransome dagegen war die verkörperte Vorsicht – vielleicht weil er als Buchhalter Genauigkeit und Richtigkeit schätzte.
»Wir können nicht die Hände in den Schoß legen und zulassen, daß man uns auf unserem eigenen Feld schlägt. Diese Herausforderung muß angenommen werden!« Sir Joshua erhob sich und stand in voller Größe vor seinem sitzenden Partner.
»Andere werden sie annehmen!« gab Ransome zu bedenken.
»Vielleicht. Aber was andere tun, interessiert mich einen Dreck. Da sind große Gewinne zu machen, größere als in London möglich wären. Ich finde, wir müssen jetzt versuchen, unseren Anteil an dem Geschäft zu sichern. Stimmt das nicht, Olivia?« Er drehte sich plötzlich um und durchbohrte sie mit seinem Blick.
»Stimmt was nicht?« Sie sammelte rasch ihre Gedanken.
»Würdest du nicht sagen, daß unsere Aussichten gut sind, auf euren amerikanischen Märkten Anteile zu erobern, nachdem die furchtbaren ›Tea Parties‹ ein dreiviertel Jahrhundert zurückliegen?«
Olivia dachte nach. Die Gewohnheit des Onkels, sie bei Dingen, von denen sie wenig wußte, nach ihrer Ansicht zu fragen, gefiel ihr, denn zu Hause hatte ihr Vater sie schon als gleichwertig betrachtet, als sie noch sehr viel jünger war. Diesmal wußte sie, wovon ihr Onkel sprach – von der Verordnung, die jedes aus England nach Amerika exportierte Pfund Tee mit drei Pennys Zoll belegt hatte. Es hatte erbitterten Widerstand gegen den Zoll gegeben, und die ersten Ladungen, die 1773 in Boston, Greenwich, Charleston, Philadelphia, New York, Annapolis und Edenton eintrafen, waren ohne weitere Umstände ins Meer geworden worden. Diese Vorfälle wurden unter dem scherzhaften Namen ›Tea Parties‹ bekannt. Die Empörung über diese Steuern war der Auftakt zum amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gewesen und hatte den Amerikanern verständlicherweise den Geschmack am Tee weitgehend verdorben.
Olivia rief sich diese Vorfälle ins Gedächtnis, ehe sie Sir Joshuas Frage beantwortete. »Nun, ich weiß, daß manche Leute zu Hause immer noch nichts kaufen, was aus England kommt. Außerdem trinken beinahe alle, die wir kennen, Kaaf …« Sie erinnerte sich an den erhobenen Zeigefinger ihrer Tante, die diese ›schlechte‹ amerikanische Aussprache getadelt hatte, und berichtigte hastig den langen Vokal. »Kaffee. Die geringe Nachfrage, die nach Tee besteht, wird doch sicher durch amerikanische Importeure gedeckt, die auch die chinesische Küste anlaufen.«
»Siehst du, Arthur?« Sir Joshua schlug sich auf die Schenkel und wirkte sehr zufrieden. »Olivia hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Weil Nachfrage besteht, machen Astor, Griswold, Howland und der ganze Haufen ein Vermögen. Ich würde weiß Gott liebend gerne einen neuen Vorstoß in Boston unternehmen!«
Ransome zog unbeeindruckt weiter an seiner Pfeife. »Nicht jetzt, Josh. Vielleicht später. Wir verdienen in Mincing Lane und am heimischen Markt sehr gut. Warum sollen wir nach dem Mond greifen, wenn wir es nicht nötig haben?«
»Weil er nur noch eine schmale Sichel sein wird, wenn wir es nötig haben!« Sir Joshua war gereizt und hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Hör zu, Arthur, die Amerikaner sind uns im Augenblick überlegen – und weißt du warum? Nicht weil sie besser sind, nein, ganz und gar nicht, sondern weil sie schneller sind.«
»Richtig. Aber wir können uns zur Zeit keinen dieser Baltimore-Klipper leisten. Wir müsen uns mit dem begnügen, was wir haben – mit unseren häßlichen kleinen Teepötten –, und das Beste daraus machen. Und das ist nicht schlecht.«
»Gut, alter Junge! Aber wenn wir die Teepötte modernisieren, können sie es leicht mit den Klippern aufnehmen.«
Ransomes rundes, pausbäckiges Gesicht nahm einen vorsichtigen Ausdruck an. »Wie das?«
»Indem wir Dampfmaschinen einbauen.«
Ransome lachte. »Dampfmaschinen! Mein lieber Freund, das sind Pfeifenträume, goldene Berge. Es wird Jahre dauern, ehe maschinengetriebene Schiffe allgemein im Einsatz sind und privaten Kaufleuten zur Verfügung stehen.«
»Da irrst du dich, Arthur.« Sir Joshua hatte die Arme auf dem Rükken verschränkt und trat vor die Glasvitrine, in der die Erinnerungsstücke an die Zeit lagen, als er noch selbst zur See gefahren war – geschnitztes Elfenbein, Jadefigürchen, gravierte Metallschalen, Krüge und Räuchergefäße, Messingbuddhas und Mingvasen. »Die John-Kompanie setzt im Küsten- und Flußverkehr bereits Dampfschiffe ein. In England und Amerika ziehen Dampfmaschinen Züge. Weshalb sollten wir nicht hier damit anfangen?«
»Erstens«, fragte Ransome trocken, »wo ist die Kohle? Die Königliche Marine unterhält ihre eigenen Bunkerstationen, die wir nicht benutzen können. Jeder Brocken, der in Raniganj gefördert wird – und neunzigtausend Tonnen im Jahr sind immer noch sehr wenig –, wird für die im Bau befindliche Bahnlinie von Bombay nach Thana gelagert. Wir wollen keinen Tagträumen nachhängen, Josh.« Sein Ton wurde schärfer: »Von der Kohle, die es im Augenblick gibt, steht nichts für private Unternehmungen zur Verfügung.«
Sir Joshua drehte sich um und kam zurück. Sein Gesicht war plötzlich ausdruckslos. »Raniganj wird wachsen. Es wird andere Kohlegruben geben. Wir wissen zum Beispiel, daß es Kohle in …« Er machte eine Pause, holte tief Luft und sein kurzes Auflachen hatte plötzlich etwas Durchtriebenes, »in Kirtinagar gibt«.
»Ah!« Ransome atmete hörbar ein. »Ich hatte schon seit geraumer Zeit den Verdacht, daß du darauf hinaus willst, Josh. Und jetzt weiß ich, daß du wirklich nach dem Mond greifst!« Er lachte, aber es klang gereizt.
»Wieso? Ich weiß, von welchem Kaliber die einheimischen Fürsten sind. Zeig ihnen hübschen Tand aus Europa, gib ihren Launen nach, schmeichle ihrem Geltungsbedürfnis, erweise ihnen Gefälligkeiten –, und sie verkaufen dir ihre Großmutter, wenn der Preis stimmt.« Sein Gesicht wirkte hart und entschlossen.
Ransome richtete sich langsam auf und sah seinen Partner überrascht an. »Aber Josh, wir kennen beide den Ruf von Arvind Singh. Er ist keiner der Maharadschas, die du im Sinn hast.«
»Pah!« Sir Joshua machte eine verächtliche Geste. »Im Innersten sind sie alle gleich – und es gibt mehr als eine Möglichkeit, einen Affen zu fangen. Arvind Singh braucht das große Geld für sein Bewässerungsprojekt. Wenn die Europäer ein Konsortium mit Kaufleuten wie Jardine, Gillanders, Barry und vielleicht einem Jutepflanzer bilden würden, wären wir in der Lage, Arvind Singh ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen kann. Es gibt keinen Kaufmann in Kalkutta, der nicht seine Seele für Dampfschiffe verkaufen würde. Wir brauchen nur eine starke Verhandlungsposition.«
Olivia kam es plötzlich vor, als habe sich der Ton des Gesprächs unmerklich gewandelt. Es ging jetzt offenbar nicht mehr nur um eine Meinungsverschiedenheit. Knisternde Spannung lag in der Luft und ein unausgesprochenes Gefühl von Besorgnis. Ransome schwieg lange, während er das rechte Bein bewegte, das stark von Gicht befallen war. Dann sagte er so leise, daß Olivia ihn kaum hörte: »Ich weiß nicht, Josh, ob du den Haken an der Geschichte vergißt oder bewußt nicht sehen willst. Wir wissen beide, daß es wohl kaum darum geht, den Launen des Maharadschas nachzugeben. Und genausowenig kann ich glauben, daß du, ausgerechnet du, die andere Möglichkeit erwägst.« Sir Joshua drehte seinem Partner wütend den breiten Rücken zu und ballte die Fäuste gegen die beiden Seiten seines Körpers, schwieg jedoch. Ransome sprach hartnäckig weiter. »Ich bin auch nicht glücklich darüber, Josh, daß dieser Mann seinen Klipper in Clydeside mit einer Dampfmaschine ausgerüstet hat, die das Schiff mindestens doppelt so schnell macht wie unsere Teepötte. Aber Kala Kanta ist eine Ausnahme. Gewiß, auch ich bin grün vor Neid auf seinen Erfolg, doch wir müssen uns damit abfinden, daß wir ihm auf dem amerikanischen Markt nicht gewachsen sind – zur Zeit nicht. Kala Kanta hat einen zu großen Vorsprung. Und nachdem er auch noch auf diesen geschickten Dreh gekommen ist, Tee in kleinen Einzelpackungen zu verkaufen …«
»Verdammt noch mal! Daran habe ich schon vor zwei Jahren gedacht!«
»Ja«, stimmte Ransome ruhig zu, »aber Kala Kanta hat es getan.«
»Du drückst dich wohl vor einer Herausforderung, Arthur?« Sir Joshuas Stimme klang hart, störrisch und wütend. »Er hat den Markt noch nicht ganz an sich gerissen. Von diesem Mond gibt es immer noch große Scheiben für uns!«
»Das mag sehr wohl sein. Aber um Kala Kanta im Westen gewachsen zu sein, müßten wir unsere Investitionen im Osten drosseln. Und dazu bin ich nicht bereit. Unser Fundament ist das Chinageschäft. Wir sind für waghalsige Abenteuer in einer anderen Hemisphäre weder gerüstet, noch sind wir darauf vorbereitet. Und diese Herausforderung …«, er ließ die Schultern sinken. »Vor zehn Jahren, als wir jünger, gesünder und auch noch leichtsinniger waren, ja, da hätte ich mich auf das Spiel eingelassen. Aber heute nicht. Vergessen wir die Kohle in Kirtinagar, Josh. Wir wissen beide, daß wir sie niemals bekommen werden.«
Sir Joshua, der ohnehin leicht zu Temperamentsausbrüchen neigte, gab sich größte Mühe, nicht zu explodieren. »Wir können sie bekommen, Arthur, wir müssen sie bekommen! Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, können wir an ihm vorbei!« Er ging mit großen Schritten zu seinem Schreibtisch und schlug mit der Faust auf die Platte.
»An Kala Kanta vorbei?« wiederholte Ransome. »In Kirtinagar?« Mein lieber Josh, bist du von allen guten Geistern verlassen? Es wäre Selbstmord, das auch nur zu versuchen!« Er hielt die Hand hoch und zählte an den Fingern ab: »Ein Lagerhaus durch einen mysteriösen Brand verloren. Unbekannte Seeräuber entern auf hoher See die Sea Siren und rauben wertvolles Frachtgut – keineswegs der erste Fall von Freibeuterei bei unseren Opiumsendungen. Mincing Lane erhält von unserer Niederlassung in Kanton immer wieder verdorbenen Tee. Und dabei verschickt Marshall besten Suchong und Peko, mysteriöserweise kommen jedoch Schlehen- und Eschenblätter an, die mit Molasse und Quitte gefärbt sind. Von unserem guten Ruf, den wir verlieren, einmal abgesehen, könnten wir nach den neuen Gesetzen schwer bestraft werden – sogar mit Gefängnis. Plötzlich erinnert sich niemand mehr an unsere wunderbare erste und zweite Pflückung der besten Tees der Welt – an die Tees, für die wir berühmt waren. Inzwischen fängt sogar unsere Versicherung an, verdammt peinliche Fragen zu stellen.« Für einen wortkargen Mann wie Ransome war das eine lange Rede. Er lehnte sich in den Sessel zurück und wischte mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Aber ich muß dich nicht an all diese unerquicklichen Vorfälle erinnern, Josh. Sie stehen klar und deutlich in unseren Geschäftsbüchern.«
Sir Joshua blickte aus dem Fenster und nickte geistesabwesend, als habe er nichts gehört. »Wir müssen die Besten bleiben, Arthur«, sagte er leise, »die Besten. Wir haben unser Leben lang danach gestrebt, das zu sein. Wenn wir nur in zweiter Reihe stehen, dann kann es nie hinter ihm sein …, niemals hinter ihm. Und ansonsten, Kala Kanta ist nicht unbesiegbar. Er kann und er wird geschlagen werden!«
»Aber ja, Josh, er ist nicht unbesiegbar«, sagte Ransome mit einem müden Seufzer, »er ist nur verrückt. Und er ist ein Hitzkopf, aber das macht ihn doppelt gefährlich. Gott weiß, wir haben zu unserer Zeit mit schmutzigen Tricks gekämpft. Auch unsere Hände sind nicht ganz sauber – aber ich habe heute weder die Kraft noch die Lust zurückzuschlagen. Wir können uns gegen diesen tollwütigen Hund nur verteidigen, indem wir ihm nicht in die Quere kommen.«
»Und was haben wir bisher damit erreicht?« fragte Sir Joshua lauernd und mit verächtlichem Blick. »Sollen sich die Vorfälle wiederholen, die du gerade aufgezählt hast?«
»Ich habe keine Lust, noch mehr Schwierigkeiten heraufzubeschwören.« Ransome schob hartnäckig den Unterkiefer vor. »Meinetwegen soll der Schweinehund das Schlimmste tun! Und wir müssen zugeben, es hätte schlimmer sein können, als es bisher war. Wenn man ihm lange genug freien Lauf läßt, tut er uns vielleicht eines Tages den Gefallen und bringt sich selbst an den Galgen. Aber im Augenblick laß die Finger davon, Josh. Laß die Finger davon, das rate ich dir als Freund.«
Sir Joshua unterließ die hitzige Erwiderung, die ihm sichtlich auf der Zunge lag. Statt dessen starrte er finster auf einen Nachtfalter, der gegen einen der maronenfarbigen Vorhänge aus Shantungseide flatterte, als wollte er ihn zerquetschen. Der Nachtfalter ahnte nicht, daß er mit seinem Leben spielte. Er fand einen Spalt und flog in den Garten hinaus. Olivia saß in einem Ohrensessel, der sie zum großen Teil vor den Männern verbarg, und rührte sich nicht. Die Stille schien so vollkommen und doch so aufgewühlt, daß sie sich schließlich nicht länger zurückhalten konnte. Sie rutschte zum Sesselrand und fragte erregt: »Wer ist dieser … dieser Kala Kanta, von dem ihr gesprochen habt?«
Beide Männer fuhren zusammen. Offenbar hatten sie Olivias Anwesenheit völlig vergessen. Keiner von ihnen antwortete. Sir Joshua faßte sich mit einiger Mühe als erster, und nach einem Augenblick sagte er knapp: »Ach, nur ein Mann, ein Konkurrent. Niemand von Bedeutung.«
Arthur Ransome glich höflich wie immer die Schroffheit seines Partners aus. »Kala Kanta ist, offen gesagt, ein Schurke, Miss O’Rourke. Es gibt viele gewissenlose Geschäftemacher in Kalkutta, die eine Schande für die moralische Geschäftswelt sind – vergeben Sie mir den scheinbaren Widerspruch.« Er verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln. »Aber was dieser Mann tut, geht weit über alle Grenzen hinaus. Wie auch immer, ich entschuldige mich für uns beide, daß wir Sie einer so beklagenswert langweiligen Erörterung ausgesetzt und unhöflicherweise von dem Gespräch ausgeschlossen haben. Ich hoffe, Sie haben sich nicht allzu gelangweilt.«
»O nein«, erwiderte Olivia wahrheitsgemäß. »Es war faszinierend. Diese Vorfälle, von denen Sie gesprochen haben – sind sie sehr ernst?«
Sie hatte sich angewöhnt, Sir Joshua viele, oft naive Fragen zu stellen, die er üblicherweise nachsichtig und gutmütig beantwortete. Aber jetzt lag ein verärgerter Ausdruck auf seinem Gesicht: »Nein, natürlich nicht. Auf und Ab gibt es immer im Geschäftsleben, und wir sind davon nicht ausgenommen. Im Chinageschäft werden Männer über Nacht Millionäre oder gehen bankrott. Glücklicherweise sind Leute von unserer Beweglichkeit wie Stehaufmännchen sofort wieder auf den Beinen. Stimmt doch, Arthur, nicht wahr?« Er hatte sich gefangen und war wieder guter Laune. Er rieb sich die Hände und lächelte.
»Richtig.« Der kleine gedrungene Ransome erhob sich aus dem Sessel und streckte abwechselnd beide Beine. Olivia fiel auf, daß er den Kopf gesenkt hielt, um dem Blick seines Partners auszuweichen.
Es war beinahe Mitternacht. Ransome war Junggeselle und lebte allein. Deshalb übernachtete er oft bei den Templewoods. Im Gästezimmer im Erdgeschoß hatte man bereits ein Bett für ihn zurechtgemacht. Olivia rief Rehman, der treu vor der Tür des Arbeitszimmers wartete (allerdings war er bereits eingeschlafen), bis sein Herr sich zurückzog, und befahl ihm, das Kaffeetablett und die Cognacgläser abzuräumen. Sie wünschte beiden Männern eine gute Nacht. Ihr Onkel drückte ihr liebenswürdig wie immer einen flüchtigen Kuß auf die Wange und brachte sie zur Tür. Olivia drehte sich noch einmal um, weil sie sich lächelnd für den Abend bedanken wollte, ehe sie die Tür hinter sich schloß. Aber ihr Lächeln gefror, und ihre Augen wurden groß.
Sir Joshuas Gesichtsausdruck war so feindselig, so unverhüllt böse, so haßerfüllt, daß Olivia wie angewurzelt stehenblieb. Es war nur ein kurzer Augenblick, und ebenso schnell war es vorüber, aber er hatte etwas so Abstoßendes an sich, daß es Olivia schauderte.
*
»Sagen Sie«, fragte Freddie Birkhurst, »mögen Sie Krocket?«
Vor zwei Monaten, als sie neu angekommen war, hätte Olivia ohne Zögern gefragt: »Was ist Krocket?« Acht Wochen von Lady Bridgets unermüdlichem Unterricht in der Kunst höflicher englischer Unterhaltung hatten Olivia jedoch Vorsicht gelehrt. Das Problem war, sie konnte sich um alles in der Welt nicht daran erinnern, ob Krocket ein Spiel oder eine Art Hammelkotelett war. Nach einem prüfenden Blick in das ernste Gesicht des ehrenwerten Frederick James Alistair Birkhurst, ihres Begleiters an diesem Abend, beschloß sie, auf Nummer Sicher zu gehen. »Krocket? Ach, ich bin nicht sicher, daß ich so etwas schon einmal versucht habe.«
Freddie sah sie an. Seine hervorquellenden Augen waren gefährlich nahe daran, aus den Höhlen zu fallen. Dann lachte er schallend. »O Miss O’Rourke, Sie haben einen himmlischen Sinn für Humor! Sagen Sie, sind alle Amerikaner so entzückend witzig?« Durch das breite Lächeln verschwand sein bißchen Kinn völlig.
»Es gibt siebzehn Millionen Amerikaner in Amerika, Mr.Birkhurst«, sagte sie kühl. »Da ich nicht alle kenne, kann ich Ihre Frage wohl kaum erschöpfend beantworten.«
Nach zweieinhalb Stunden in Freddies Gesellschaft war Olivia allmählich mit ihrer Geduld am Ende. Seit er sie in seinem eleganten Brougham mit den Wappen an den Türen abgeholt und zu den Pennyworths gebracht hatte, war er keinen Augenblick von ihrer Seite gewichen, es sei denn, um sich ein frisches Glas Whisky geben zu lassen. Als Lady Bridgets amerikanische Nichte zog Olivia bei Burra Khanas mühelos die Aufmerksamkeit auf sich, obwohl es das letzte war, das sie sich auf solchen öden Gesellschaften wünschte. An diesem Abend sehnte sie sich trotzdem nach der Aufmerksamkeit anderer, und sei es auch nur, um Freddies Anwesenheit erträglicher zu machen, denn dieser Gentleman himmelte sie an. Ihre Kiefer schmerzten vom obligatorischen Lächeln, und ihre Schläfen pochten aus Mangel an frischer Luft in den überfüllten Räumen. Aber es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Selbst Estelle war am Arm ihres schneidigen Hauptmann Sturges verschwunden, und Olivia hatte absolut kein Verlangen danach, in Gesellschaft von Lady Bridget und ihrer Freundinnen Erlebnisse mit Flöhen, Wanzen oder diebischen Köchen auszutauschen.
Olivia schlenderte mit ihrem Kavalier leicht verzweifelt durch einen Raum, in dem es von bekannten Gesichtern wimmelte, denen sie aber nur wenige Namen zuordnen konnte. Wie bei allen Burra Khanas sah man auch hier die obligatorischen Uniformen, die übliche Mischung aus Kaufleuten, Bankiers und Beamten der John-Kompanie. Die Herren in Zivil trugen Gehröcke und Hemden mit steif gestärkter Brust. Ein oder zwei junge Burschen waren in sportlichen Reithosen und mit gemusterten seidenen Halstüchern erschienen. Die Damen liebten besonders Krinolinen und Chintz über Reifröcken und üppigen Petticoats. Das eng anliegende Oberteil war mit Rüschenkrägen, Schleifen, Knöpfen, Bändern und Metern von Spitze verziert, die durch das ständige Waschen schlaff herunterhing. Olivia wußte, wenn sie dem Drängen ihrer Tante nachgegeben und das smaragdgrüne Kleid aus Tussahseide angezogen hätte, wäre sie vor Hitze umgekommen. Das lavendelfarbene Organdykleid mit den kurzen Puffärmeln und dem leicht gerundeten Ausschnitt, für das sie sich statt dessen entschieden hatte, war ungewöhnlich schlicht, aber wenigstens luftig.
Während Olivia sich an Freddies Seite plaudernd zwischen den Gästen bewegte, war sie vielen ›Gefahren‹ ausgesetzt, und das ›Plaudern‹ empfand sie als eine Strafe. Sie wurde immer wieder aufgefordert, das Gesagte zu wiederholen, und, was noch schlimmer war, auch sie mußte andere ständig darum bitten. Olivias Aussprache klang für die Engländer merkwürdig, aber deren Dialekte – die von Cornish bis Cockney reichten – verwirrten Olivia nicht weniger. Mit ständig wiederkehrenden umgangssprachlichen Ausdrücken wie Tiffin (Mittagessen), Mofussil (die Provinz), Gymkhana (Sportveranstaltung) und Chota Peg (der erste Whisky oder Brandy mit Soda) konnte sie ohne Erklärung überhaupt nichts anfangen. Besonders ärgerte sie die erschreckende Unwissenheit der Engländer über ihre Heimat. Einen gewissen Trost bot vielleicht der ebenso niedrige Wissensstand über Indien – das Land, in dem sie lebten – und sogar über England, von dem man sehnsüchtig als ›zu Hause‹ sprach, obwohl viele nie dort gewesen waren.
»Wie ertragen Sie dieses höllisch langweilige Leben hier, Miss O’Rourke? Finden Sie nicht auch, daß man verrückt werden kann?«
Olivia drehte sich um und stand vor Peter Barstow, einem Freund von Freddie. Noch ein Nichtstuer mit Vermögen. Sie hatte ihn schon einmal getroffen, fand ihn oberflächlich und langweilig. »Ich ertrage es sehr gut hier, Mr.Barstow«, erwiderte sie weniger wahrheitsgemäß als aus Loyalität gegenüber den Templewoods. »Weshalb bleiben Sie, wenn Sie das Leben hier nicht ertragen können?«
»Aus dem gleichen Grund wie Freddie. Auf Paters Befehl.«
»Pater?«
»Sein Vater«, erklärte Freddie. »Wir sind beide von Oxford geflogen. Unsere alten Knaben waren wütend, zu Recht, würde ich sagen. Die ganze Sache war eine schreckliche Schande, die Ehre der Familie befleckt und so weiter. Jeder fand, wir würden in den guten alten Kolonien die Familie vermutlich weniger in Mißkredit bringen, nicht wahr, Peter?« Er rülpste, entschuldigte sich und verschwand leicht schwankend in Richtung Bar.
Olivia sah ihm verständnislos nach. »Geflogen?«
»Gefeuert. Hinausgeworfen, verstehen Sie?« Barstow grinste. »Eigentlich ein Glück. Ich konnte das staubige alte Mausoleum ohnehin nicht länger ertragen.« Er trank einen Schluck und betrachtete Olivia nachdenklich über den Rand des Glases. »Bitte verraten Sie mir, Miss O’Rourke, da Sie dieses verfluchte Land so gut ertragen, was machen Sie in den langen öden Stunden des Tages? Glauben Sie mir, ich sehne mich wirklich danach, es zu erfahren.«
Olivia überging den kaum verhüllten Spott. »Ich reite jeden Morgen aus und erforsche die Stadt. Ich lese sehr viel, und ich genieße es, ganz gewöhnliche alltägliche Dinge zu entdecken. Ich finde, es gibt soviel über diesen exotischen Subkontinent zu lernen.«
»Lernen?« Er sah sie überrascht an. »Aber, aber, meine liebe Miss O’Rourke! Wir sind nicht hier, um zu lernen, wir sind hier, um zu lehren!«
Diesmal ärgerte sich Olivia über die Herablassung. »Ach wirklich? Dann sagen Sie mir doch, Mr.Barstow, welche Qualifikationen haben Sie, um die Inder etwas zu lehren, wo Sie doch von Oxford geflogen und in die Kolonien verbannt worden sind?«
Er errötete, überspielte den Affront jedoch mit einem gemurmelten »Touché!« Trotzdem war in seinen blaßblauen Augen Zorn. »Ich habe in der guten Gesellschaft Kalkuttas gehört, daß Sie, Miss O’Rourke, eine junge Dame mit eigenen Ansichten sind. Darf ich fragen, wie es kommt, daß Sie bereit waren, freiwillig ein Mitglied der Fischfangflotte zu werden? Ich bin sicher, Sie werden mir die Frage nicht verübeln, da Amerikanerinnen doch so bewundernswert direkt und geradeaus sind.«
»Die Fischfangflotte?« Olivia sah ihn verständnislos an.
»Sie kennen den Ausdruck nicht?« Er fuhr sich mit der Fingerspitze über den gewachsten Schnurrbart. »Dann gestatten Sie mir, Sie aufzuklären. Jahr für Jahr kommen Scharen junger Damen in der Absicht nach Indien, einen Ehemann zu finden. Im hiesigen Sprachgebrauch ist es die Fischfangflotte. Wenn ihre Suche erfolglos bleibt, und bei manchen ist das bedauerlicherweise so, sind sie gezwungen, wieder abzufahren, ohne sich einen Mann geangelt zu haben. Dann gehen sie als Leerfracht zurück nach Hause.« Er lachte leise, fügte aber rasch hinzu: »Natürlich könnte eine so hübsche junge Dame wie Sie, Miss O’Rourke, unmöglich zur Leerfracht gehören, und schon gar nicht, wenn Lady Bridgets Bemühungen erfolgreich sind.«
Dieser aufgeblasene Laffe! Olivia packte die kalte Wut, aber sie ließ sich nichts anmerken. Lieber würde sie sterben, als ihm die Genugtuung verschaffen, zu sehen, daß sie sich ärgerte! »Da wir Amerikanerinnen so direkt und geradeaus sind, Mr.Barstow«, sie lächelte reizend, »könnten manche junge Damen Ihre gütigen Worte als Heiratsantrag betrachten. Sind sie das?« Olivia hatte das große Vergnügen, zu beobachten, wie er dunkelrot anlief und ihm der Mund offenstand. »Nein? Nun, ich kann nicht leugnen, daß ich erleichtert bin. Es gibt bestimmt Schlimmeres, als zur zurückgeschickten Leerfracht zu gehören. Sie entschuldigen mich.« Mit einem glockenhellen Lachen ließ sie ihn stehen und stürzte sich in die Menge. Innerlich kochte sie vor Wut.
Lady Bridget saß am anderen Ende des Raums und strahlte. Wie gut Olivia mit den jungen Männern zurechtkam – um nur nach dem Lachen zu urteilen! Barstows Familie gehörte zwar trotz eines adligen zweiten Vetters nicht in denselben Rang wie Freddies Familie, aber auch die Barstows waren nicht zu verachten. Lady Olivia war für den Augenblick zufrieden. Sie wandte sich wieder der Gastgeberin zu und plauderte fröhlich mit ihr über die schreckliche Hitze.
Glücklicherweise schien Freddie aus Olivias unmittelbarer Umgebung verschwunden zu sein. Sie nutzte seine Abwesenheit und eilte rasch, ehe es zu spät war, durch den Raum zur Veranda an der Rückseite, die auf den Garten ging. Auf dem Weg dorthin beklagte sich eine Mrs.Babcock, die Frau eines Methodistenpredigers, bitter über die miserable, wirklich miserable finanzielle Unterstützung, die ihr Mann von der Kirche erhielt, wenn man an die Mittel dachte, die der Amerikanischen Missionsgesellschaft in Bombay zur Verfügung standen. Sie schien ausschließlich Olivia für diese Ungerechtigkeit verantwortlich zu machen. Estelle schwebte kurz vorüber und ließ sich versichern, daß ihr smaragdgrünes Georgettekleid wirklich sehr viel eleganter war als Charlotte Smithers geschmackloses Konfektionskleid aus London. Außerdem baten ein Leutnant Pringle in einer prächtigen Marineuniform und einige andere Männer darum, sich auf Olivias Karte für einen Tanz vormerken zu dürfen.
Der Garten hinter dem Haus lag verlassen. Nur zwei Diener mit Turban und in langen weißen Jacken warteten stumm auf Befehle. Man hatte sie gelehrt, den Sahibs und Memsahibs niemals ins Gesicht zu sehen. Deshalb senkten sie den Blick und verneigten sich tief, als Olivia an ihnen vorbei und auf den Rasen lief. Eine hohe Mauer trennte das Grundstück der Pennyworthys vom befestigten Ufer. Das schmiedeeiserne Tor war zwar verschlossen, stellte jedoch kein Hindernis dar. Mit einem raschen Blick über die Schulter raffte Olivia die Röcke und kletterte darüber.
Es war spät, und auf dem Uferdamm war niemand zu sehen. Olivia war dankbar für die Einsamkeit, holte tief Luft und seufzte erleichtert auf. Es war eine ungewöhnlich klare Nacht. Sterne hingen tief wie Trauben am glatten, cremigen schwarzen Himmel. Ein Melonenmond, der noch nicht ganz aufgegangen war, schwebte gefangen in den Silhouetten von Palmwedeln dicht über dem Horizont. Abgesehen vom Konzert der Natur herrschte völlige Stille. Blätter raschelten, hin und wieder hallte das ferne Klatschen von Ruderern über den Hooghly. Ziegenmelker schnurrten, die Frösche am Ufer quakten, und die wechselnden Klänge der unvermeidlichen Zikadensymphonie drangen durch die Dunkelheit. Im unsteten Licht des aufgehenden Mondes entdeckte Olivia eine Steintreppe, die zum Fluß führte. Sie lief hinunter, zog die Sandalen aus, setzte sich auf die unterste Stufe und tauchte die Fingerspitzen in das köstlich kühle Naß.
In der Dunkelheit schienen die Entfernungen endlos und unermeßlich. Wie immer stellte sich mit der nächtlichen Einsamkeit ein erhebendes Gefühl der Freiheit ein, eine ungeheure Befreiung von allen Fesseln. Erinnerungen regten sich, stiegen auf und flogen über Raum und Zeit hinweg, um Bilder und Stimmen zu beschwören, die sie nicht zum Schweigen bringen konnte. Olivias Gedanken eilten zurück zu anderen, ähnlichen Nächten, als sie mit ihrem Vater zusammen war, der Geruch des Regens von der Erde aufstieg und die Welt mit Frische erfüllte. In einer solchen Nacht hatte sie neben ihm am breiten Mississippi gestanden und über das ruhig fließende Wasser geblickt, das im silbrigen Mondlicht kleine Wellen schlug. In der unendlichen Stille, in der man den Wind nur mit dem inneren Ohr hören konnte, hatte ihr Vater gesagt: »Das jungfräuliche Land, das du vor dir siehst, ist heute eine Wildnis. Aber morgen, noch in unserem Leben, wird das Unfruchtbare sich auftun, und die gesegnete Erde wird Riesen hervorbringen. Eines Tages werden wir stolz auf das sein, was aus diesem Brachland hervorgeht, denn seine Frucht wird die Welt in Staunen versetzen. Vergiß nie, Olivia, hinter allem steht ein großer Plan, und auch wir, du und ich, sind Teil dieses Plans.«
Sie war damals kaum zwölf Jahre alt gewesen. Aber sie hatte seine Worte nie vergessen. Ihr Vater sprach voll Ehrfurcht, mit einer solchen Leidenschaft und soviel schlichtem Glauben, daß ihr die Erinnerung daran die Kehle zuschnürte. Es war ihr wie ein Wunder vorgekommen, daß auch sie an diesem Versprechen teilhaben durfte, an der Zukunft dieses süß-herben, wild-sanften Landes, das Menschen wie ihr Vater zu einer Nation zusammenschmiedeten. Über Meere und Kontinente und Abgründe trennender Einsamkeit hinweg dachte Olivia an Sally und an den einäugigen Jack, an Bucktooth und an Rote Feder, an Sallys Söhne und an Greg. Besonders an Greg. Sie sah sein zaghaftes Lächeln, seine ruhigen, klaren Augen und die Traurigkeit darin, als sie ging. Sie dachte an Spike, ihren zottligen Mischlingshund, den sie als Welpen vor den Coyoten gerettet hatte, und an ihr Appaloosa-Pferd Domino mit seinem weißen Fell und den schwarzen Flecken mit einem Anflug von Rot, das ihr Vater ihr zum dreizehnten Geburtstag geschenkt hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Obstgärten, die Korrale und die Koppeln, über denen der würzige Geruch von frisch gemachtem Heu hing, und ihr stieg der vielversprechende warme Duft von Sallys Krapfen, die nach dem Backen mit Zucker und Zimt bestreut wurden, in die Nase, der Hickoryrauch aus den Kochhütten und der schreckliche Gestank der Stumpen, die ihr Vater sich hartnäckig weigerte aufzugeben. Olivia fragte sich, ob es in Kalifornien jetzt Tag oder Nacht war. Und war es warm? Regnete es? Wer briet ihrem Vater auf dem Walfänger aus Nantucket jetzt morgens die Spiegeleier mit Speck? Wer erinnerte ihn an Briefe, die zu schreiben waren, an Schnürsenkel, die gebunden und an Tintenflecke auf den Manschetten, die entfernt werden mußten, aber sofort durch neue ersetzt zu werden drohten …?
Der Kloß in Olivias Hals wuchs. Selbstmitleid stieg in ihr auf, überschwemmte sie und hüllte sie ein wie ein Schleier. Was um alles in der Welt tat sie hier, eine Ewigkeit von allem und allen entfernt, die sie liebte …? Überwältigt von Melancholie und Verzweiflung legte sie den Kopf auf die Knie und tat genau das, was sie sich geschworen hatte, nicht zu tun: Sie weinte.
Olivia hatte keine Ahnung, wie lange sie so am Fluß saß. Aber als sie die Tränen trocknete und sich dabei besser fühlte, erschrak sie. Plötzlich spürte sie, daß sie nicht allein war. Sie spähte über die Schulter, sah aber niemanden. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, war so stark, daß sich die Haare in ihrem Nacken sträubten. Nervös drehte sie sich noch einmal um – und erstarrte. Vor einem Busch hatte sich etwas bewegt. Langsam wurden in den dunklen Schatten die Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennbar.
Die wiederholten Warnungen ihrer Tante schossen Olivia durch den Kopf. Sie hatte Angst. In einem gewohnten Reflex tastete sie nach der Waffe in der Handtasche, und als sie sie fand, atmete sie auf. Wer war dieser Mensch, der hinter ihr saß? Welche unguten Absichten mochte er haben? Olivia wollte aufstehen und davonlaufen, um Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Aber plötzlich sprach er sie an.
»Seien Sie unbesorgt. Ich sitze hier und tue genau dasselbe wie Sie – ich genieße die Einsamkeit.« Die Stimme klang kultiviert, und der Mann sprach Englisch. Olivias Spannung ließ etwas nach, aber dann fragte er: »Weshalb haben Sie geweint?«
Sie erstarrte wieder. Hatte er schweigend hinter ihr gesessen, während sie weinte? Das war unverzeihlich und unhöflich! »Ich hatte den Eindruck, allein zu sein«, sagte sie steif. »Offensichtlich habe ich mich getäuscht.«
»Aber Sie sind allein.« Er stand auf, kam langsam die Treppe herunter und lehnte sich mit verschränkten Armen an einen Baumstamm. »Wir sind alle allein. So sind wir in die Welt gekommen, und so werden wir sie auch verlassen: Allein – und in beiden Fällen ohne daß wir gefragt werden.«
Sehr geistreich! Olivia war nicht beeindruckt. »Die Höflichkeit hätte verlangt, daß Sie sich bemerkbar machen.« Sie war verärgert und verlegen. Wer war er überhaupt – noch ein Gast, der vor den Pennyworthys geflüchtet war? »Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert.«
»Ich entschuldige mich bereitwillig, wenn ich Sie überrrascht habe. Ich versichere Ihnen, ich hatte nicht die Absicht zu spionieren. Normalerweise gehe ich hier abends mit meinen Hunden spazieren. Sie genießen den Auslauf und ich die Einsamkeit.«
Olivia hörte Hundegebell, und die leichte Betonung von ›Einsamkeit‹ war kaum zu überhören. »Wenn ich Ihnen unwissentlich ins Gehege gekommen bin«, sagte sie und errötete dabei in der Dunkelheit, »ist es an mir, mich zu entschuldigen.«
»Sie verstehen mich falsch. Meine Einsamkeit ist mir auferlegt. Also mache ich aus der Not eine Tugend. Ihre Anwesenheit ist in keiner Weise störend, im Gegenteil.« Seine schattenhafte Gestalt löste sich von dem Hintergrund des Blattwerks, und er setzte sich an das andere Ende der Treppenstufe.
Er hatte höflich gesprochen, und Olivias Unmut verwandelte sich in Neugier. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber sie sah, daß er groß war und ein helles Hemd und eine dunkle Hose trug. In dieser Aufmachung konnte er wohl schlecht auf der Gesellschaft gewesen sein. Betty Pennyworthy wäre bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen.
»Na, wie ist denn das Theater da drinnen?« Er brach das Schweigen, um ihre unausgesprochenen Vermutungen zu beenden. Ein weißes Aufblitzen der Zähne verriet, daß er gelächelt hatte. »Aber Sie müssen die Frage eigentlich nicht beantworten. Die Tatsache, daß Sie allein hier draußen sitzen, sagt genug.«
Verletzte Eitelkeit? War er jemand, den es ärgerte, daß er nicht auf der Gästeliste stand? »Es war so heiß. Ich hatte das Gefühl, frische Luft zu brauchen. Nur aus diesem Grund bin ich hier.« Etwas boshaft fügte sie hinzu: »Kennen Sie die Pennyworthys?«
Er ließ die Arme sinken und zuckte mit den Schultern. »Kalkutta ist ein Dorf. Ganz gleich, ob es sich lohnt, jemanden zu kennen oder nicht, jeder kennt hier jeden.«
Diese Feststellung mochte noch so bissig sein, sie ließ sich kaum widerlegen, und Olivia nickte. »Ja, ich nehme an, so ist es in allen Kolonien.« Er lachte leise, sagte aber nichts.
Die Etikette hätte vorgeschrieben, daß er seine Identität nicht länger verheimlichte. Aber er machte keine Anstalten, sich vorzustellen. Sichtlich hatte auch er nicht den Wunsch zu erfahren, wer sie war! Diese offenbar bewußte Unterlassung gab Olivia wieder ein unbehagliches Gefühl. Er benahm sich überhaupt ungewöhnlich, von seiner Zurückhaltung über die eigene Person einmal ganz abgesehen. Zu Hause hätte sie sich bei einem solch unkonventionellen Benehmen nichts gedacht. Im bunten Durcheinander der unterschiedlichsten Menschen wimmelte es in Amerika von komischen Käuzen. Aber hier, in dieser gesitteten Gesellschaft mit festen, klaren Regeln wirkte der Mann für einen Europäer seltsam fehl am Platz. Olivia wollte gehen und stand auf. Aber noch ehe sie etwas sagen oder einen Schritt tun konnte, tauchten mit großen Sprüngen zwei riesige schwarze Hunde aus der Dunkelheit auf und umkreisten sie mit wütendem Gebell. Olivia blieb wie angewurzelt stehen.
»Haben Sie keine Angst«, beruhigte der Mann sie gelassen. »Sie tun Ihnen nichts, solange ich es ihnen nicht befehle. Wenn Sie einen Augenblick ruhig stehen bleiben, können Sie sich davon überzeugen, daß Sie Ihnen nichts Böses wollen.« Es klang beinahe belustigt, als erkläre er einem kleinen Kind eine elementare Tatsache.
Olivia blieb keine andere Wahl, als zu tun, was er ihr geraten hatte, während die Hunde sie unter mißtrauischem Knurren und Winseln beschnupperten. Es waren zwei große, gut genährte und offensichtlich wohlerzogene Tiere, denn auf ein leises Pfeifen ihres Herrn wandten sie sich sofort von Olivia ab und legten sich mit hängenden Zungen, aber immer noch wachsam aufgerichteten Ohren rechts und links neben ihn.
Er streichelte ihnen abwechselnd mit sichtlicher Zuneigung die Köpfe. »Das ist Saloni, und dieses hübsche Untier, das Sie so taktlos anstarrt, ist Akbar. Sie sind meine besten Freunde. Sie beschützen mich mit ihrem Leben.«
Olivia stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus, blieb jedoch stehen. »Es überrascht mich nicht, daß Sie Schutz brauchen«, sagte sie streng, »wenn Sie sich im Dunkeln anschleichen und ahnungslose Leute beinahe zu Tode erschrecken!«
Er lachte. »Hätte ich Sie wirklich zu Tode erschreckt, hätten Sie sich bestimmt revanchiert und mit Ihrem Colt auf mich geschossen.«
Verblüfft setzte sie sich wieder. »Woher wissen Sie, daß ich einen bei mir trage?«
»Tut das nicht jede vernünftige Amerikanerin in einer gefährlichen Situation? Und was könnte gefährlicher sein als diese langweiligen Burra Khanas?« Er lachte.
Olivia holte tief Luft. »Und woher wissen Sie, wenn ich fragen darf, daß ich Amerikanerin bin?«
»Und dazu eine vernünftige?« Er streckte die Beine aus, um bequemer zu sitzen. »Wie gesagt, Kalkutta ist ein Dorf, Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Und eine vernünftige weiße Frau fällt hier auf wie ein Paradiesvogel zwischen gackernden Hühnern.«
Sie fand das Kompliment zweifelhaft und den Vergleich herbeigeholt. Außerdem fing die Unterhaltung an, unangenehm persönlich zu werden. Es beunruhigte sie, daß er es beharrlich unterließ, sich vorzustellen. Olivia entschied noch einmal, es sei der richtige Zeitpunkt zurückzukehren. Aber als sie sich erhob, sprangen auch die beiden Hunde auf und knurrten. Gereizt setzte sie sich wieder. »Könnten Sie vielleicht Ihren Leibwächtern befehlen, mich gehen zu lassen?« fragte sie empört. »Ich rechne damit, daß jeden Augenblick Leute kommen, die nach mir suchen, und es wäre sehr demütigend, wenn man mich in dieser Lage fände.«
Er machte keine Anstalten, die Hunde zurückzurufen. Statt dessen setzte er sich noch bequemer hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich versichere Ihnen, Sie werden nicht vermißt – höchstens von ein oder zwei Personen. Und da Sie hierher gekommen sind, um dieser einen oder den zwei Personen aus dem Weg zu gehen, würden Sie den Sinn der Übung zunichte machen, wenn Sie so schnell wieder erscheinen. Außerdem«, sie ahnte sein sarkastisches Lächeln mehr, als daß sie es sah, »hat man bereits angefangen zu tanzen, und vor elf wird kein Abendessen serviert. Und da drinnen gibt es genug kleine Mädchen, die gierig danach sind, bei den Tänzen einzuspringen, die Sie versprochen haben.«
Seine Feststellungen waren so zutreffend, daß Olivia trotz der Unverblümtheit lächeln mußte. Tante Bridget würde vielleicht nach ihr suchen – möglicherweise auch Freddie. Abgesehen davon war es hier draußen am Fluß angenehm, und sie konnte nicht leugnen, daß der Unbekannte etwas an sich hatte, das sie fesselte, obwohl ihr seine scharfsinnigen Bemerkungen Unbehagen bereiteten. Olivia zögerte wider besseres Wissen.
Er deutete ihr Zögern falsch. »Ich habe mich bereits schuldig bekannt, Sie überrascht zu haben, Miss O’Rourke. Aber ich versichere Ihnen, es ist nicht meine Art, nichtsahnende Personen zu überfallen – besonders dann nicht, wenn sie bewaffnet sind.«
Olivia stockte der Atem. »Sie kennen meinen Namen?«
»Wie Sie sehen.«
»Woher wissen Sie, wer ich bin?«
»Ich weiß es nicht, außer vom Hörensagen. Strenggenommen kann man überhaupt nicht sagen, daß man einen anderen kennt.«
»Das ist entweder hohe Metaphysik«, sagte sie spöttisch, »oder eine niedrige Ausflucht. Was sind Sie – ein Philosoph oder ein Betrüger?«
Er warf den Kopf zurück und lachte mit so aufrichtiger Belustigung, daß Olivia ebenfalls lachen mußte. »Wissen Sie, manchmal frage ich mich das selbst! Aber ist das eine ohne das andere möglich? Sagen wir einfach, je nach den Umständen habe ich von beiden etwas.«
Olivia runzelte die Stirn. »Das finde ich bedauerlich zynisch!«
»Vielleicht. Es ist schwer, auf dieser Welt zu leben und kein Zyniker zu sein.«
»Und das«, sagte sie entschlossen, »finde ich billig. Mein Vater sagt, Zynismus ist eine bequeme Tarnung für moralische Feigheit.«
»Ihr Vater ist ein Mann der Worte, nicht des Handelns. Vielleicht sagt er es deshalb.«
Olivia hatte nicht damit gerechnet, daß dieser Fremde mit seiner unverblümten Art sie noch weiter überraschen könnte. Aber jetzt war sie einen Augenblick sprachlos. »Sie … kennen meinen Vater?« fragte sie ungläubig. »Woher?«
Nach einem kurzen Zögern erwiderte er: »Ich habe einiges von ihm gelesen.«
»Wo?« rief sie aufgeregt. »Hier in Indien?«
»Nein. In San Francisco. Er hat einen Bericht über die Arbeitsbedingungen der Bergarbeiter am Coal River geschrieben. Ich war sehr beeindruckt von seiner Aufrichtigkeit und seinem großen Mitgefühl.«
»Dann kennen Sie meine Heimat aus eigener Erfahrung?« Olivia hatte Heimweh, und das machte ihr diesen Unbekannten plötzlich sympathisch. Seine vielen Verstöße gegen das gute Benehmen waren vergeben, und sie fragte aufgeregt: »Sie haben in Amerika gelebt?«
Wieder zögerte er. »Ja.« Er stand unvermittelt auf, griff nach einem Stein und ließ ihn über das Wasser hüpfen. Die Geste verriet auf subtile Weise, daß dieses Thema erledigt war. »Sind Sie deshalb unglücklich? Weil Sie von Ihrem Vater getrennt sind?«
»Mein Vater fehlt mir, aber ich bin keineswegs unglücklich.«
Ihr scharfer Ton schien ihn nicht zu stören. Wenn die Feststellung eine Zurechtweisung enthielt, was der Fall war, dann schien er es nicht zu merken. Statt dessen fragte er: »Arbeitet er noch als Journalist?«
Diese Frage war weniger ungehörig als seine anderen, und da Olivia nicht oft Gelegenheit gehabt hatte, über ihren Vater zu sprechen – und noch nie mit jemandem, der seine Arbeiten aus erster Hand kannte –, erwiderte sie bereitwillig, ja enthusiastisch: »O ja. Er ist vor kurzem nach Hawaii gefahren, um sich selbst ein Bild von der Abschlachtung der Wale im Pazifik zu machen, denn er ist entschieden dagegen. Er drängt auf strenge Gesetze, um das wahllose Töten zu beenden.«
»Ach!« Selbst im schwachen Licht war zu sehen, daß er fragend eine Augenbraue hob, als er ihr das Gesicht zuwandte. »Er glaubt also immer noch daran, daß es richtig ist, gegen Windmühlen zu kämpfen, selbst wenn er weiß, daß der Kampf aussichtslos ist?«
»Er glaubt an Prinzipien«, verbesserte Olivia ihn scharf. »Und daran, daß es besser ist zu kämpfen und zu verlieren, als den Kampf erst gar nicht aufzunehmen. Glaubt das nicht jeder anständige Mann?«
»Möglicherweise. Ich behaupte nicht, anständig zu sein, und glaube es nicht. Ich glaube daran, daß ich gewinne – sonst nehme ich den Kampf nicht auf. Die Welt ist Verlierern gegenüber intolerant.«
»Und Sie gewinnen immer?« fragte Olivia erregt und überlegte gleichzeitig, ob sie verrückt war, sich mitten in der Nacht am Fluß mit einem Mann zu streiten, dessen Namen sie nicht kannte und dessen Gesicht sie nicht sehen konnte. Es war eine sehr seltsame Situation.
»Ja, immer.«
Er kam ihr schrecklich eitel vor! »In diesem Fall müssen Sie entweder ungewöhnliches Glück haben, oder Sie geben sich Selbsttäuschungen hin – oder beides.«
»Ich glaube nicht an Glück, und nur Dummköpfe geben sich Selbsttäuschungen hin. Ich mag viele unselige Eigenschaften haben, aber ich versichere Ihnen, ein Dummkopf bin ich nicht.« In seinen Spott mischte sich eine Spur Sarkasmus, als er hinzufügte: »Für eine weiße Mem haben Sie einen bewundernswerten Verstand, Miss O’Rourke. Ich stelle fest, meine Informationen über Sie stimmen.«
Informationen über sie …? Nervös durchforschte Olivia noch einmal ihr Gedächtnis: Konnte es sein, daß sie ihn schon einmal irgendwo getroffen hatte? Olivia verwarf diese Möglichkeit. Es war unmöglich, daß sie einen so schrecklichen Menschen kennengelernt und wieder vergessen hatte! »Was … für Informationen über mich haben Sie?«
Sie hörte, wie er im Halbdunkel etwas suchte, aus der Hosentasche zog, und dann ein Steichholz anrieb. Er hielt eine Pfeife zwischen den Zähnen und ließ sich beim Anzünden Zeit. Die Flamme, die er zwischen beiden Händen schützte, erhellte ganz kurz ein blasses Gesicht und dichte, sehr dunkle Haare. Mehr konnte Olivia nicht erkennen. Er zog ein paarmal an der Pfeife und stieß den Rauch aus, ehe er Olivias Frage bereitwillig und offen beantwortete.
»Ich weiß, daß Ihre Mutter, Lady Bridgets einzige Schwester, bei der Fehlgeburt eines Jungen starb, als Sie sieben waren. Sie ist aus Norfolk, woher ihre adlige Familie stammt, mit ihrem irischen Mann, Ihrem Vater, davongelaufen, weil die Eltern und die Schwester sich der Romanze entschieden widersetzten. Da die Familie sich nicht mit der Heirat abfand, brachte Ihr Vater Ihre Mutter nach Amerika. Ein Jahr später wurden Sie in New Orleans geboren. Damals hatte Sean O’Rourke keine Beschäftigung, die etwas einbrachte, und das Leben war für die Familie sehr hart. Nach dem Tod seiner Frau, den er nur schwer verkraften konnte, fuhr Ihr Vater mit Ihnen im Planwagen nach Kalifornien. Er erreichte Sacramento ohne einen Penny in der Tasche, aber schließlich unterstützte ihn ein Mann namens MacKendrick. Mit seiner Hilfe baute sich Ihr Vater eine Ranch auf, Ihr jetziges Zuhause. Dort schreibt er, und Sie helfen ihm bei der Zucht von Rindern und Pferden.«
Als Olivia ihn sprachlos anstarrte, hob er den Kopf und blickte nachdenklich in den Himmel. »Was noch? Ach so. Die Freiheit, die Ihr Vater Ihnen läßt, hat Sie unabhängig gemacht. Und ihre erschreckenden Vorstellungen finden keine Gnade bei Ihrer durch und durch englischen Tante in dieser konservativen Kolonie. Ihre Tante hat Sie eingeladen, weil sie beabsichtigt, einen reichen englischen Ehemann für Sie zu suchen. Wie ich höre, ist der aussichtsreichste Kandidat derzeit der ehrenwerte Freddie Birkhurst, Kalkuttas begehrtester Junggeselle, allerdings auch der Dorftrottel in Person. Lassen Sie mich nachdenken. Habe ich etwas vergessen?« Er überlegte, schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, ich glaube nicht. Zumindest ist das der Stand meiner Informationen. Ganz sicher gibt es mehr, aber schließlich kann nicht alles erschöpfend sein, was man aus zweiter Hand erfährt.«
Olivia war bei seiner langen Rede immer stiller geworden. Einen Augenblick herrschte Schweigen. Als die lähmende Starre endlich langsam von ihr wich, sprang sie empört auf. Sofort standen die beiden Hunde vor ihr und knurrten sie mit gefletschten Zähnen an. Der Mann rief sie schnell zurück, sonst hätten sie Olivia zweifellos angefallen.
»Wenn man bedenkt, daß Sie in einem Land aufgewachsen sind, wo man mit Tieren umgehen kann«, sagte er tadelnd und mit schlecht verhohlener Gereiztheit, während er die Hunde an den Halsbändern festhielt, »sollten Sie eigentlich wissen, daß es falsch ist, sich so plötzlich zu bewegen. Schlechte Laune ist eine dumme Entschuldigung für falschen Heldenmut.«
Olivia zitterte, teils vor Angst und teils vor Zorn. Es gelang ihr, mit zusammengebissenen Zähnen zu sagen: »Würden Sie die Güte haben, den verdammten Bestien zu befehlen, mich gehen zu lassen?« »Warum? Weil ich die Wahrheit gesagt habe?«
»Nein. Weil ich finde, Sie sind widerlich, anmaßend und unerträglich von sich eingenommen. Und weil ich diese sinnlose Begegnung beenden möchte.« Olivia war so wütend, daß sie die Worte kaum hervorbrachte.
»Oh! Es tut mir leid, das zu hören. Ich hatte gerade angefangen, mich sehr über den glücklichen Zufall zu freuen, der uns zusammengeführt hat – was mögliche Gespräche anlangt übrigens, eine Oase in Kalkuttas Wüste der Mittelmäßigkeit.« Er gab den Hunden keine Befehle, und beide blieben dementsprechend sehr wachsam und angriffsbereit auf ihrem Platz.
Olivia platzte beinahe vor Zorn, und sie kam sich in der erzwungenen Bewegungslosigkeit allmählich albern vor. »Warum beleidigen Sie ständig die Gesellschaft, der Sie angehören? Glauben Sie, das erhöht Ihr Ansehen?«
Er schwieg einen Augenblick. Dann fragte er ganz ruhig: »Weshalb sind Sie so sicher, daß ich der Gesellschaft angehöre, die ich beleidige?«
Die Gegenfrage verwirrte Olivia. »Wieso, sind Sie kein Engländer?« platzte sie heraus und war deshalb sofort wütend auf sich. Was ging es sie an, wer oder was dieser Mann sein mochte?
»Weshalb glauben Sie, daß ich Engländer bin?«
»Es interessiert mich absolut nicht, was Sie sind, aber Sie sehen nicht aus wie ein Eing …«
Verwirrt und unwillkürlich verlegen, schluckte sie den Rest hinunter, kaute ärgerlich auf der Unterlippe und suchte vorsichtig mit den Füßen nach ihren Sandalen.
»Und wie soll ein Eingeborener aussehen?« fragte er heftig, und Olivia sah plötzlich, daß er ebenfalls wütend war. »Unterwürfig? Kriecherisch? Soll er sich demütig vor der weißen Memsahib verbeugen?«
»Nein, natürlich nicht!« Es entsetzte Olivia, daß er sie bewußt falsch verstand. Sie vergaß die wachsamen Hunde und stampfte mit dem Fuß auf. Sofort ertönte wieder Knurren. »Sie wissen sehr gut, daß ich das nicht meine!«
Sie spürte, wie er sie durch die Dunkelheit hindurch mit Blicken durchbohrte. Aber als er wieder sprach, klang seine Stimme beherrscht. »Sie meinen, wenn ich so schwarz wäre wie die Nacht, würden Sie mich als Eingeborenen akzeptieren. Nun, meine liebe, unwissende Miss O’Rourke, in diesem Land haben wir Eingeborene alle Farben des Spektrums von lilienweiß bis blauschwarz und natürlich alle dazwischenliegenden. Meine Farbe gehört in dieses Spektrum –, aber sie ist nicht englischweiß.« Leise stieß er noch ein paar Worte hervor, die sie nicht verstand, und ließ die Hunde los. Ohne Olivia zu beachten, sprangen sie mit großen Sätzen die Stufen hinauf und verschwanden in der Nacht. Der Mann blieb stehen, wo er war, und blickte mit abgewandtem Gesicht unbewegt über den Fluß. Plötzlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben, denn er drehte sich nach ihr um. »Vielleicht sind Sie so freundlich, Sir Joshua und Lady Bridget Grüße von mir auszurichten. Mein Name ist Jai Raventhorne.« Er sagte das kalt und mit knapper Förmlichkeit. Nach einer angedeuteten Verbeugung lief er schnell hinter seinen Hunden her die Stufen hinauf.
Er drehte sich nicht mehr nach ihr um.
Wie gebannt sah Olivia ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. In dem Augenblick, als er an ihr vorbeigegangen war, hatte sie einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht werfen können. Was sie gesehen hatte, erschreckte sie. Die Augen in seinem blassen Gesicht, das in einem lebhaften Kontrast zu den dichten, schwarzen Haaren stand, wirkten im Mondlicht beinahe opak. Olivia hatte noch nie einen Menschen mit solchen Augen gesehen. Sie schimmerten unheimlich, und sie waren erschreckend kalt. Sie bemühte sich, ihr Unbehagen abzuschütteln und richtete sich auf, klopfte energisch den Staub aus ihrem Kleid, eilte die Stufen hinauf und zurück in den Garten der Pennyworthys.
»Wo warst du denn um Himmels willen?« Estelle packte ihre Cousine entrüstet am Arm, sobald Olivia durch die Fliegentür ins Haus schlüpfte. »Alle fragen nach dir, und Mama ist vor Sorge außer sich.«
»Du übertreibst, Estelle! Ich habe mir nur … die Nase gepudert.« Mit einem Blick auf die Uhr stellte Olivia überrascht fest, daß sie länger als eine Stunde weg gewesen war!
»Wo? Im Garten? Ich habe gesehen, wie du dich hinausgeschlichen hast.« Estelle kicherte. »Wo hast du denn den armen Freddie gelassen? Liegt wohl völlig entkräftet unter einem Hibiskus?« Sie kicherte wieder.
»Sei nicht albern! Wenn du es genau wissen willst, ich habe einen Spaziergang an der frischen Luft gemacht. Ich dachte, ich würde in der Hitze hier ohnmächtig werden.«
»Nun ja, wo immer du gewesen bist«, meinte Estelle, die Olivias Auskunft keineswegs überzeugte, »ich würde an deiner Stelle schnellstens Mama besänftigen, ehe sie das Gefühl hat, eine Hochzeit ankündigen zu müssen.« Mit einem vielsagenden Grinsen drehte sie sich um und schwebte am Arm des geduldig wartenden John Sturges davon.
Lady Bridget ließ sich leichter besänftigen, als Olivia erwartet hatte. Sie hörte sich die Erklärung und Entschuldigung ihrer Nichte ruhig an, und ihr Tadel fiel bemerkenswert mild aus. Olivias gerötetes Gesicht, die nervös zuckenden ineinander verschlungenen Finger, der gesenkte Blick – Lady Bridget deutete all diese Zeichen nach ihren eigenen Vorstellungen. »Und wo«, fragte sie mit einer Spur Koketterie, »hast du den reizenden Mr.Birkhurst gelassen?«
»Nirgends«, erwiderte Olivia ärgerlich. »Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen.« Das wissende Lächeln ihrer Tante verriet, daß Lady Bridget ihr nicht glaubte, und das ärgerte sie noch mehr. Sie drehte sich rasch nach dem jungen Mann um, der erwartungsvoll hinter ihr stand. »Ach, Mr.Pringle, verzeihen Sie, daß ich Sie habe warten lassen. Sie müssen mir die Geschichte von Ihrem Erlebnis mit den Würgern der Thug-Bande zu Ende erzählen …« Olivia fühlte sich moralisch verpflichtet, ihre Unhöflichkeit wiedergutzumachen, und überließ sich dem Rhythmus einer Polka, die eine von den Pennyworthys engagierte Streichkapelle eher laut als klangvoll spielte.
Jai Raventhorne …
Olivia konnte die seltsame Begegnung am Fluß oder den Mann, der dabei den Ton angegeben hatte, unmöglich aus ihren Gedanken verdrängen. Wie von ihm vorausgesagt, wurde das Büfett beklagenswert spät eröffnet, und Olivia hörte beim Essen nur geistesabwesend dem leisen Geplänkel von Estelle und John zu, die rechts und links neben ihr saßen und heftig miteinander flirteten. Jai Raventhorne war ein ungewöhnlicher Name, weder angelsächsisch noch indisch. Wer – und was – war er? Für einen Europäer (und er hatte entschieden zurückgewiesen, einer zu sein) benahm er sich zu unzivilisiert und erlaubte sich viel zu viele Freiheiten. Welcher Inder aber hätte den Mut zu einem so anmaßenden Wortwechsel mit einer weißen Frau aus der Gesellschaft Kalkuttas, zu der ihm der Zugang versperrt war? Wie sehr sie über Jai Raventhorne auch nachdachte, er war ein seltsamer Mann und ließ sich in keine der bekannten Schubladen einordnen. Er drängte sich neugierig in ihr Leben. Das verriet einen beklagenswerten Mangel an gutem Benehmen und war eine grobe Taktlosigkeit, wie Olivia sie an diesem Abend schon einmal erlebt hatte. Barstow war ein Stutzer von absolut selbstherrlicher Arroganz, den man vergessen konnte, aber Jai Raventhorne konnte sie nicht so ohne weiteres als bedeutungslos abtun. Mit einem Seufzer mußte sich Olivia, wenn auch sehr widerwillig, schließlich eingestehen, daß es ihr schwerfiel, Jai Raventhorne aus ihren Gedanken zu verbannen – ganz gleich, wer oder was er sein mochte.
»Vielleicht noch einen Löffel, Miss O’Rourke?« John Sturges sah sie an. Er hielt abwartend eine Hand über eine Schüssel Krabbencurry, die ihm ein Diener anbot.
Olivia schüttelte lächelnd den Kopf. »So köstlich es auch schmeckt, Hauptmann Sturges, ich glaube, ich kann nicht mehr.«
Er nahm etliche Löffelvoll und verteilte sie gutgelaunt über den lockeren weißen Reis auf seinem und Estelles Teller. »Ich kann mir vorstellen, daß unsere Currys für Sie zu stark gewürzt sind. Das ist nicht jedermanns Sache.«
Olivia lachte. »Ich mag scharfes Essen. Durch die Mexikaner sind wir zu Hause daran gewöhnt. Estelle hat mir gesagt, daß Sie in Kürze Urlaub haben und nach Hause fahren. Werden Sie lange weg sein?«
»Das übliche. Ein Jahr oder länger. Ich hoffe, ich kann meine Eltern überreden, mich zu begleiten, wenn ich zurückkomme. Mein Vater war früher in der Zivilverwaltung in Peshawar.« Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Estelle, die sofort errötete. Das war ein hoffnungsvolles Zeichen.
Olivia mochte John Sturges sehr. Er war ein besonnener junger Mann aus Yorkshire, stand mit beiden Beinen auf der Erde und besaß sowohl gesunden Menschenverstand als auch Humor. Mit seiner Vernunft schien er das ideale Gegengewicht zu Estelles Flatterhaftigkeit. Olivia hoffte inbrünstig, er werde ihrer Cousine bald seine Absichten kundtun. Sie paßten in jeder Hinsicht gut zusammen, und eine Hochzeit in der Familie würde ihre Tante vielleicht von dem Versuch abbringen, eine andere zu erzwingen.
Sir Joshua erschien plötzlich bei ihnen. Er hatte den größten Teil des Abends mit Clarence Pennyworthy – dem Direktor der Handelsbank, mit der Templewood und Ransome zusammenarbeitete – im Billardzimmer verbracht. »Und wo ist dein edler Ritter für diesen Abend, meine Liebe?« fragte er mit einer Herzlichkeit, die Olivia reizte.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie frostig. Warum zum Teufel nahm jeder an, sie sei Freddie Birkhursts Anstandsdame!
»Er nimmt seine Pflichten als Begleiter nicht ernst genug, wie?« sagte er spaßhaft und lachte leise über ihren unverhüllten Ärger.
»Sag deiner Tante ja nicht, daß du so unvorsichtig warst, ihn zu verlieren.«
»Verlieren? Wer hat etwas verloren? Oder sollte ich besser fragen, jemanden verloren?« Betty Pennyworthy, eine zerstreute, aufgeregte Frau mit einer ständig unordentlichen Frisur, die wie ein Nest aussah und bei der man unwillkürlich an einen Sperling dachte, trat zu ihnen und warf einen schnellen Blick auf ihre Teller.
»Den jungen Freddie. Ich habe ihn den ganzen Abend noch nicht gesehen.«
»Das ist auch kein Wunder, Josh«, sagte die Gastgeberin streng und faßte ihn fest am Arm, »ihr Männer steht ja auch den ganzen Abend in den Ecken und redet über Politik und Geld. Wenn ich noch ein Wort über dieses elende afghanische Problem höre, bekomme ich einen hysterischen Anfall, ich schwöre es. Clarence?« Sie wandte sich ihrem Mann zu, der gerade erregt auf einen behäbigen Herrn mit einem Walroßschnurrbart einredete. »Es wäre mir lieb, du würdest deine Gäste dazu bringen, daß sie anfangen zu essen, ehe alles eiskalt und völlig ungenießbar ist!«
»Sofort, Liebling«, erwiderte ihr Mann ungeduldig. »Noch ein Bier, Josh?« Sir Joshua wischte sich den Schaum vom Schnurrbart und tätschelte geistesabwesend Betty Pennyworthy die Hand. Dann gingen die beiden Männer davon und hoben ihre Bierkrüge hoch, um einen Diener auf sich aufmerkam zu machen.
Als das Dessert gereicht wurde – eine zusammengesunkene Karamelcreme – und Olivia sich ergeben zum Kreis ihrer Tante gesetzt hatte, pflichtschuldig über ›Hitzebläschen‹ und die Unzulänglichkeiten der eingeborenen Dienstboten mitplaudernd, fanden die Lustbarkeiten des Abends durch ein peinliches Ereignis ein vorzeitiges Ende. Man entdeckte Freddie Birkhurst sinnlos betrunken unter einem Krotonstrauch im Garten, und Dr.Humphries rief laut nach Riechsalz, zerstoßenem Eis und heißem Tee. In der allgemeinen Aufregung brach die Gesellschaft unvermeidlich auseinander, und mit Ausnahme von Estelle, die sich im Schutz des Durcheinanders mehrere großzügig bemessene Portionen nahm, hatten alle die Karamelcreme augenblicklich vergessen. Betty Pennyworthy zog sich, begleitet von Lady Bridget, Mrs.Humphries und ein oder zwei anderen Damen in das Schlafzimmer zurück, um ihrem Ärger in Ruhe Luft zu machen, und die Gäste begannen, sich diskret zu verabschieden.
Während der Fahrt nach Hause herrschte in der Kutsche der Templewoods grimmiges Schweigen. »Wenn er seinen Whisky nicht bei sich behalten kann, hat dieser Esel kein Recht zu trinken!« Sir Joshua hielt mit seiner Verachtung nicht hinter dem Berg.
Lady Bridget putzte sich die Nase und murmelte hinter ihrem Spitzentaschentuch: »Ich verstehe die ganze Aufregung nicht.« Sie fand sich tapfer damit ab, daß der Vorfall sie tief verletzte. »Männer trinken eben manchmal einen über den Durst. Das solltest du eigentlich wissen, Josh.« Sie putzte sich noch einmal ausführlich die Nase.
»Einen? Das war ja wohl mehr als einer!«
Nur Estelle wagte es zu kichern. »Susan Bradshaw sagt, sie weiß von ihrem Bruder, daß er noch sehr viel mehr trinkt, wenn er im Goldenen Hintern ist, wo …« Zu spät schlug sie die Hand vor den Mund und verstummte.
Einen Augenblick lang herrschte bedrohliches Schweigen. Dann fragte Sir Joshua mit einer Stimme, die vor Zorn ganz leise war: »Und was weißt du vom Goldenen Hintern, mein Kind?«
Estelle schluckte. »Ich s-sage nur, was jeder s-sagt, Papa …«
»Meine Tochter ist nicht jeder!« schrie ihr Vater. »Meine Tochter ist eine Dame oder sollte es zumindest sein, kein Mädchen aus der Gosse mit einem Schandmaul. Ist das klar, Estelle?«
»Ja, j-ja, Papa.«
»Und wenn das die Sprache deiner Freundinnen ist, dann muß ich sagen, ich billige die Vorbehalte deiner Mutter. Ist das auch klar?«
Estelle nickte. Ihre Lippen zitterten bei diesem nur gegen sie gerichteten Zornesausbruch. »Nun gut, reden wir nicht mehr darüber – aber eine solche Sprache wirst du in unserer Gegenwart nie mehr benutzen, besser gesagt, überhaupt nicht mehr. Verstanden?« Estelle nickte zum dritten Mal und kauerte sich schweigend in die Ecke, um zu schmollen.
Olivia sagte nichts. Aber insgeheim fand sie die Reaktion ihres Onkels übertrieben. ›Zur goldenen Hindin‹, um den richtigen Namen zu gebrauchen, was kaum jemand tat, war ein zweifelhafter ›Club‹ im Lal-Basar mit ausschließlich männlichen Gästen. Der Name, unter dem er allgemein bekannt war, gab einen deutlichen Hinweis auf die Genüsse, die er seinen Mitgliedern bot. Olivia sah keinen Grund dafür, daß ein Bordell mit einem Euphemismus umschrieben werden mußte. Aber sie bezweifelte, daß ihr in Kalkutta jemand zugestimmt hätte.
Den Rest des Weges sprach niemand mehr.
Erst als sie später oben an der Treppe standen, ehe sie sich in ihre Zimmer zurückzogen, erinnerte sich Olivia plötzlich wieder an die rätselhaften Grüße, die sie ausrichten sollte. Lohnte es sich überhaupt, überlegte sie, das zu tun? Das beleidigende Verhalten des unmöglichen Mr.Raventhorne machte ihr immer noch zu schaffen, aber schließlich sagte sie sich mit einem Schulterzucken: Warum nicht? Die paar Worte sind in keiner Hinsicht von Bedeutung.
»Beinahe hätte ich vergessen, es dir zu sagen, Onkel Josh«, begann sie beiläufig. »Ich war heute abend kurz am Uferdamm und habe dort jemanden getroffen, der dich kennt.«
»Ach?«
»Er hat mich gebeten, dir und Tante Bridget Grüße auszurichten. Er sagte, er heißt Jai Raventhorne.«
Während Olivia die letzten beiden Worte aussprach, geschah etwas Merkwürdiges. Alle erstarrten zu einer Art groteskem Tableau. Lady Bridgets Hand blieb auf halbem Weg zur Wandlampe, die sie löschen wollte, in der Luft. Sir Joshuas rechtes Bein, mit dem er gerade durch die offene Tür des ehelichen Schlafzimmers treten wollte, bewegte sich nicht weiter, und sein Kopf wurde puterrot. Estelles  Mund stand plötzlich weit offen, und ihre untertassengroßen Augen starrten ihre Cousine fassungslos an. Olivia begriff nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und die Worte blieben ihr buchstäblich in der Kehle stecken.
Das spannungsgeladene Schweigen hielt lange an. Lady Bridget bewegte sich zuerst. Sie seufzte plötzlich und ließ den Arm sinken. Dann sank sie ohnmächtig zu Boden.

Zweites Kapitel
»Aber was habe ich denn gesagt, Estelle? Du meine Güte, was habe ich denn Falsches gesagt …?«
Olivia und ihre Cousine waren endlich allein in Estelles Zimmer. Man hatte Lady Bridget in ihr Bett getragen, mit Ammoniak wieder zu sich gebracht und ihr schließlich den üblichen Schlaftrunk eingeflößt. Dabei hatten sie nur das Allernötigste geredet. Selbst der stumme und streng blickende Sir Joshua hatte Olivia keine Erklärung gegeben, ihr nicht einmal Vorwürfe gemacht. Das ominöse bleierne Schweigen fand Olivia unerträglich.
Estelle verschloß die Tür. »Du hättest diesen Namen nicht erwähnen sollen«, flüsterte sie streng und mit blassem Gesicht. »Das ist in diesem Haus nicht erlaubt. Natürlich konntest du das nicht wissen.«
»Aber weshalb?« Olivias Verwirrung wich nicht. »Was hat er denn getan, dieser … dieser Raventhorne …?« Unbewußt folgte sie Estelles Beispiel und senkte die Stimme.
»Ich weiß es nicht. Mir sagt ja niemand etwas.« Mit einem tiefen Seufzer griff Estelle unter das Bett und zog eine Gebäckdose hervor.
»Ich weiß nur, daß alle ihn hassen.«
»Es muß doch einen Grund dafür geben«, sagte Olivia kopfschüttelnd. »Was hat er denn getan, um sich so verhaßt zu machen? Hat es etwas mit geschäftlichen Dingen zu tun?«
»Vermutlich.« Estelle kaute ein Ingwerplätzchen. »Man sagt, er ist gewissenlos, skrupellos und ein Erpresser ohne jede Moral. Außerdem haßt er uns ebenfalls.«
»Uns?«
»Die Engländer. Man sagt, er setzt alles daran, uns aus Indien zu vertreiben.« Sie lachte verächtlich. »Wie du siehst, ist er auch noch verrückt.«
Olivia dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach. »Dann ist er kein … Engländer?«
»Großer Gott, nein!« Estelle sah sie entsetzt an. »Er ist Eurasier. Wenn er Engländer wäre, hätte er sehr viel mehr Vernunft.« Sie nahm sich ein zweites Plätzchen und fragte mit einem verstohlenen Blick zur Tür noch leiser: »Worüber hast du mit ihm gesprochen? Über etwas … Interessantes?«
Olivia mochte ihre Cousine inzwischen zwar sehr, aber sie war nicht so dumm, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Mit ihrem natürlichen Hang zum Klatsch behielt Estelle nichts länger als fünf Minuten für sich. »Ach, über dieses und jenes, jedenfalls nichts Besonderes. Erzähl mir etwas über ihn. Ich meine, was macht er geschäftlich?«
Estelle zuckte die Schultern. »Niemand weiß viel über seine Vergangenheit. Nicht einmal Mrs.Drummond – und ihr entgeht sehr wenig!« Estelle sah Olivia nachdenklich an. »Er ist im Teegeschäft wie Papa. Und er hat eigene Schiffe, die besser sind als die Teepötte, die alle anderen haben. Das ist ein Grund, ihn zu hassen.«
Angesichts der mörderischen Konkurrenz in der Stadt war das einigermaßen verständlich. Weniger verständlich war, daß er, ein Nicht-Europäer, sich dafür entschied, in der Stadt der Weißen zu leben, noch dazu wenn er die Engländer so offen verachtete. »Und die anderen Gründe?«
Estelle genoß es sichtlich, daß jemand sie plötzlich als Quelle nützlicher Informationen schätzte, und kam sich sehr wichtig vor. »Nun ja, Mrs.Drummond sagt, er pflanzt in Assam Tee an. Und das können wir nicht, verstehst du? Wir müssen unseren Tee den ganzen weiten Weg von China nach Indien und von hier nach England transportieren. Er verkauft seinen Tee in Amerika, und das liegt allen schwer im Magen.«
Olivia faßte sich an den Kopf. Erzählte Estelle Märchen? Bis jetzt war es ihres Wissens noch niemandem in Indien gelungen, Tee so erfolgreich anzupflanzen, daß er ihn exportieren konnte. Dann fiel ihr etwas ein, und sie fragte: »Ist er der Mann, den man Kala … oder so ähnlich nennt?«
»Ja, Kala Kanta.« Estelle sah sie überrascht an. »Hat er dir das gesagt?«
»Nein, natürlich nicht! Onkel Josh und Arthur Ransome haben neulich von ihm geredet.« Aber weshalb war ihre Tante ohnmächtig geworden, wenn die Männer offen über ihn sprechen konnten? »Was bedeutet Kala Kanta in Hindustani?«
»Also, Kala heißt schwarz, und Kanta ist ein Dorn. Verstehst du: Schwarz wie ein Rabe, und weil er ein Dorn im Fleisch der …«
»Ich verstehe, was du meinst, Estelle«, unterbrach Olivia sie ungeduldig, »ich weiß jetzt, daß der Mann ein Schurke ist, und daß alle ihn hassen. Aber ich verstehe nicht, weshalb Tante Bridget bei der Erwähnung seines Namens in Ohnmacht gefallen ist! Gibt es einen Grund dafür?«
Estelle kicherte. »Niemand versteht, was in Mamas Kopf vorgeht – ich jedenfalls nicht. Denk daran, wie sie sich immer wegen Polly Drummond und ihrer Mutter anstellt. Ich meine, was ist falsch daran, mit Herren befreundet zu sein, wenn man Witwe ist? Und weshalb sollte Polly keine Schminke benutzen und Spitzenunterwäsche tragen, wenn ihre Mutter es erlaubt? Clive Smithers sagt – zumindest hat Charlotte mir das erzählt –, er hat sie sogar einmal geküßt, als …«
»Die Engländer hassen diesen Mann und machen trotzdem Geschäfte mit ihm?« Olivia unterbrach ihre Cousine energisch. Im Augenblick hatte sie keine Lust, sich Estelles vertraute Litanei anzuhören. »Ist das nicht merkwürdig?«
Mühsam schob ihre Cousine die Gedanken an Probleme beiseite, die sie für sehr viel wichtiger hielt. »Sie müssen …« Estelle seufzte und tröstete sich mit dem letzten Plätzchen in der Dose. »Seine Klipper sind so schnell, daß die Laderäume immer voll sind. Und er hat große Lagerhäuser, die andere Firmen mieten, um Tee, Indigo und alles mögliche einzulagern. Sie können es sich nicht leisten, Kala Kanta zu ignorieren.«
»Aber wenn er ein Geschäftsmann ist, und sei es auch ein unbeliebter, weshalb sieht man ihn dann niemals bei Burra Khanas? Er wird doch sicher eingeladen?«
»Oh, er wird eingeladen«, sagte Estelle mit einem Auflachen und einem durchtriebenen Blitzen ihrer Augen, die plötzlich wieder sehr munter wirkten. »Er hat erklärt, er werde eher sterben, als sich in einem englischen Salon sehen zu lassen. Aber jeder weiß, daß es nicht eine pukka Mem gibt, die nicht ihre beste Perücke und ihr Korsett für die Gunst von J … also die Gunst dieses Mannes, geben würde. Polly sagt, er hat eine Mätresse, eine Eingeborene, die mit ihm in seinem Haus lebt. Und Dave Crichton hat Mrs.Drummond gesagt, er hat Beweise dafür, daß Barnabus Slocums Schwester aus Brighton, die letztes Jahr eine Woche lang verschwunden war, sieben Tage und sieben Nächte mit ihm verbracht hat – nicht mit Dave, sondern mit dem Mann, von dem wir sprechen. Die Slocums haben allen erzählt, sie sei in die Berge gefahren. Aber das war eine Lüge …« Estelle holte tief Luft und lächelte triumphierend.
Der ungewollte Schwall von Klatsch, der sich über Olivia ergoß, war im Augenblick zuviel. Sie sah ihre Cousine streng an. »Wenn man bedenkt, daß es in diesem Haus nicht einmal erlaubt ist, seinen Namen auszusprechen«, bemerkte sie trocken, »scheinst du trotzdem recht gut über diesen Mann unterrichtet zu sein!«
Estelle warf den Kopf zurück und zog einen Schmollmund. »Du stirbst doch vor Neugier. Ich wiederhole nur, was ich weiß, was jeder weiß. Ihm ist es völlig gleichgültig, was wer über ihn sagt. Warum sollte es dich dann kümmern?«
»Mich kümmert es nicht! Und um das klarzustellen: Ich sterbe nicht vor Neugier, etwas über diesen Mr.Raventhorne zu erfahren, von dem soviel geredet wird. Ich versuche nur herauszufinden, wieso ich Tante Bridget so aus der Fassung gebracht habe.« Sie runzelte die Stirn und kaute auf der Unterlippe. »Aber eigentlich habe ich das gar nicht, oder?«
»Und du wirst sie auch nie aus der Fassung bringen, das verspreche ich dir.« Estelle unterdrückte ein Gähnen und blickte bedauernd in die leere Gebäckdose. »An deiner Stelle würde ich das alles vergessen. Mama ist und bleibt unberechenbar. Es ist sinnlos, herausfinden zu wollen, was wirklich in ihr vorgeht. Und außerdem«, sie öffnete den Mund und gähnte noch einmal nachdrücklich, »ist es unwahrscheinlich, daß du ihm noch einmal begegnest, oder?« Sie deckte sich zu und zog das Moskitonetz herunter.
Olivias Hand lag auf der Türklinke. »Ja«, sagte sie langsam. »Es ist unwahrscheinlich, daß ich ihm noch einmal begegne.«
Unerklärlicherweise empfand sie darüber ein leises Bedauern.
*
Was die Zukunft auch bringen mochte, Olivia hatte das Gefühl, daß sie sich in irgendeiner Form bei ihrer Tante entschuldigen mußte. Am nächsten Morgen – Sir Joshua hatte früher als üblich das Haus verlassen – fand sie Lady Bridget allein im Schlafzimmer. Sie trank gerade Tee.
»Was gestern abend geschehen ist, tut mir schrecklich leid, Tante Bridget«, begann sie ohne weitere Vorrede, nachdem sie einen Morgenkuß auf die dargebotene kühle Wange gedrückt hatte. »Wenn ich dich irgendwie verletzt oder gekränkt habe, so lag das bestimmt nicht in meiner Absicht.«
Lady Bridgets Tasse klapperte kurz, weil ihre Hand zitterte. Sie hob den Blick nicht, um ihre Nichte anzusehen. »Du kannst nichts dafür, mein Kind. Das weiß ich. Es ist nichts …«, sie schluckte, »nichts, weshalb du dir Sorgen machen mußt. Aber du …, du hast ein Recht auf eine Erklärung. Josh wird später mit dir darüber sprechen. Ich … wir wollen die Angelegenheit als erledigt betrachten …« Die Stimme versagte ihr, und sie wandte sich sichtlich erregt ab.
Im Augenblick gab es nichts mehr zu sagen. Das Thema wurde auch im Laufe des Tages nicht mehr angeschnitten.
Es war zu früh, um Post von ihrem Vater zu erwarten. Doch Olivia hatte sich angewöhnt, ihm beinahe täglich zu schreiben. Sie schrieb auch regelmäßig an Sally und ihre Söhne, außerdem an alle Freunde, die sie zurückgelassen hatte, und an die unverheiratete Schwester ihres Vaters in Dublin. Sie war die einzige überlebende Verwandte, die ihm noch nahestand. Einerseits wartete Olivia ungeduldig auf das Eintreffen der Postschiffe von zu Hause und aus Honolulu, andererseits fand sie die erzwungene Disziplin jedoch heilsam, denn sie linderte das Heimweh. Normalerweise war Briefeschreiben ein Vergnügen, aber an diesem Morgen konnte sie sich einfach nicht konzentrieren. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Jai Raventhorne zurück, anstatt sich auf das zu richten, womit sie sich beschäftigen sollten.
Rückblickend war es weniger der Mann als eine Atmosphäre des nicht Greifbaren, nicht Definierbaren, die Olivia nicht losließ, weil sie mit ihm in Zusammenhang stand. Eine seltsam unstete, beinahe explosive Kraft schien von diesem Mann auszugehen. Sie hatte die Luft auf den Stufen am Fluß mit Spannung geladen. Und hinter seinen gelegentlichen Unverschämtheiten war eine Feindseligkeit deutlich geworden, die Olivia verwirrte. Sein schlechter Ruf berührte sie kaum. Unter den Freunden ihres Vaters gab es mindestens zwei, die mehr als ein Sheriff mit Freuden als Verbrecher eingesperrt hätte, und in Washington blieben ihrem Vater wegen seiner freien und offen geäußerten politischen Ansichten viele Häuser verschlossen. Jai Raventhorne faszinierte sie, denn auch in Amerika hatte Olivia noch keinen Mann getroffen, der in einem so krassen Gegensatz zur ihn umgebenden Gesellschaft stand.
Als Sir Joshua sie schließlich nach dem Abendessen, das in einer Atmosphäre spürbarer Verlegenheit verlief, zu sich bitten ließ, wartete Olivia bereits gespannt auf das Gespräch. Wie üblich saß ihr Onkel an seinem riesigen, mit Akten und Papieren übersäten Mahagonischreibtisch, trank seinen geliebten Portwein und rauchte eine Zigarre. Er hatte sich umgezogen und trug nun einen blauseidenen Morgenmantel und Hausschuhe. Selbst in dieser gelösten Atmosphäre und der zwanglosen Kleidung strahlte äußerlich und innerlich Macht von ihm aus. Das entschlossene Kinn verriet nichts von seinen bescheidenen Anfängen als Sohn eines armen Barons und als schlechtbezahlter Schreiber bei der John-Kompanie.
»Ein Schluck Port, Liebes?« Olivia nahm das Angebot mit einem Kopfnicken an und setzte sich ihm gegenüber an den Schreibtisch. Schließlich war es Sache ihres Onkels, den Lauf des Gesprächs zu bestimmen. »Der junge Marshall ist gestern mit ein paar verrückten Geschichten über die europäischen Handelsniederlassungen aus Hang-tschou zurückgekommen. Die eine oder andere wird dir vielleicht auch gefallen«, begann er und reichte ihr ein Glas. »Weißt du, die Russen kaufen ihren Tee in Hang-tschou. Hast du eine Vorstellung, wie lange für sie die Hin- und Rückfahrt dauert? Sechzehn Monate! Und wir beklagen uns, weil wir dafür beinahe sechs Monate brauchen!«
Es folgten amüsante Geschichten, und Olivia begriff, daß sie dazu dienen sollten, sie beide in eine etwas gelöstere Stimmung zu versetzen, denn auch ihrem Onkel war keineswegs wohl in seiner Haut. Er erzählte geistreich und witzig. Olivia hörte aufmerksam zu und stimmte bereitwillig in sein gelegentliches Lachen ein. Erst nach mehreren Anekdoten über die Russen lehnte er sich zurück, zündete eine neue Zigarre an, blies einen wunderschönen runden Rauchring in die Luft und sagte: »Wegen gestern abend, Olivia …«
Ihr stockte der Atem. »Ich habe auf eine Gelegenheit gehofft, mich zu entschuldigen, Onkel Josh. Es tut mir schrecklich leid, daß …«
»Es war nicht deine Schuld.« Mit einer Handbewegung ging er über ihren reuigen Gesichtsausdruck hinweg. »Du hast nur ein paar harmlose Grüße ausgerichtet. Woher solltest du wissen, in welch boshafter Absicht dir das aufgetragen worden war?«
Boshafte Absicht? Welche dunklen Pläne konnten sich hinter harmlosen Grüßen verbergen? Olivia wartete auf weitere Erklärungen und enthielt sich einer Antwort.
»Dieser Mann«, Sir Joshua sprach den Namen bewußt nicht aus, während er nach einem Bleistift griff und damit spielte, »ist ein Schurke, ein Wüstling und ein Scharlatan ersten Ranges. Daß er die Unverschämtheit besitzt, sich dir zu nähern und dich anzusprechen …«
»Er hat sich mir nicht genähert.« Sie fühlte sich aufgefordert, das klarzustellen. »Wir sind uns wirklich ganz zufällig begegnet. Ich bin hinaus an die frische Luft gegangen, als er mit seinen Hunden spazierenging.«
Ihr Onkel war über die Richtigstellung nicht sehr erfreut. Er runzelte die Stirn. »Von den Umständen einmal abgesehen, hätte er wissen müssen, daß er seine Grenzen nicht überschreiten und dich ansprechen durfte. Er ist bekannt dafür, daß er andere manipuliert. Er ist ein Meister im Ersinnen böser Pläne und nutzt aus Gewohnheit auch die harmloseste Situation zu seinem größtmöglichen Vorteil. Hat er sich dir gegenüber höflich verhalten?«
Olivia ließ sich weder durch die Überreaktion noch durch die unvermittelte Frage aus dem Gleichgewicht bringen. »Sehr. Für etwas anderes bestand kein Anlaß.« Die Lüge ist gerechtfertigt, dachte sie ohne Gewissensbisse. Mit der Wahrheit über die heftigen und scharfen Worte, die bei der Begegnung gefallen waren, hätte sie nur noch mehr Schwierigkeiten heraufbeschworen.
»Worüber habt ihr gesprochen?« Sir Joshuas Augen verrieten eine seltsame Wachsamkeit, sogar Besorgnis, als er diese Frage stellte.
Olivia unterdrückte das Gefühl von Gereiztheit – was sollte das alles? »Wir haben uns nur über belanglose Dinge unterhalten«, erwiderte sie ruhig. »Offenbar hat er in amerikanischen Zeitschriften Arbeiten meines Vaters gelesen. Im wesentlichen haben wir darüber gesprochen.«
Bildete sie es sich nur ein, daß Sir Joshua sich entspannte? Seine Vorsicht schwand. Er faltete die Hände vor der Brust und lächelte.
»Dann bin ich erleichtert. Er beschließt nicht oft, den Gentleman zu spielen – und natürlich hat sich deine Tante gestern abend deshalb so schrecklich aufgeregt. Du kennst ihre hohen moralischen Maßstäbe sehr gut und weißt, daß ihr Schicklichkeit über alles geht. Bridget war entsetzt, daß ein so niederträchtiger Lump die Frechheit besessen hat, sich mit dir, ihrem eigenen Fleisch und Blut, wie mit seinesgleichen zu unterhalten.« Er lachte kurz. »Natürlich war es albern von Bridget, in Ohnmacht zu fallen. Es war absolut lächerlich! Aber schließlich müssen wir nachsichtig mit ihren kleinen Launen und Übertreibungen sein, nicht wahr?«
Olivia wußte, ihr Onkel log, trotz aller scheinbaren Offenheit und der gutmütigen Nachsicht auf die ›Launen und Übertreibungen‹ seiner Frau. Einen Augenblick lang fühlte sie sich hin und her gerissen zwischen taktischem Rückzug (der klug wäre) und einem kühnen Vorstoß (der unklug wäre), entschied sich schließlich aber doch für letzteren. »Dieser Mr.Raventhorne«, sie reckte entschlossen das Kinn, während sie furchtlos den verbotenen Namen aussprach, »wer ist er eigentlich, und was tut er?«
»Er ist im Teegeschäft.« Die knappe Antwort verriet deutlich genug, daß er nicht über dieses Thema sprechen wollte.
»Im Chinahandel?«
»Er pflanzt eigenen Tee an.«
Estelles Klatschgeschichten waren also nicht völlig falsch! Olivia übersah geflissentlich das deutliche Mißfallen ihres Onkels, gab sich ganz unschuldig und bohrte weiter. »So? Aber hast du mir nicht gesagt, daß europäische Teepflanzer in Assam ernste Probleme mit den Arbeitskräften haben, und daß es Jahre dauert, bis chinesischer Tee hier im Land kommerziell erfolgreich angebaut werden kann?«
»Er fällt nicht in die Kategorie ›europäische Pflanzer‹.« Sir Joshua unterdrückte nur mit Mühe seinen Ärger. »Er pflanzt indischen Tee an, keinen chinesischen.«
Diesmal mußte sie die Überraschung nicht spielen. »Indischen Tee? Ich hatte keine Ahnung, daß Teesträucher auch in Indien heimisch sind!«
»In Assam wächst seit Jahrhunderten Tee«, sagte er ungeduldig, beugte sich vor und legte die Hand auf die Schreibtischplatte. »Aber das spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Ich habe das Thema Raventhorne zur Sprache gebracht«, er verzog angewidert den Mund, »weil ich glaube, du hast das Recht auf eine Erklärung für Tante Bridgets melodramatisches Verhalten gestern abend. Ich konnte sehen, daß du dich zu Tode geängstigt hast.« Er lächelte flüchtig. »Und deshalb war eine Entschuldigung meinerseits angebracht. Nimmst du sie an, Liebes, und vergibst uns, daß wir dich so erschreckt haben?« Olivia blieb keine andere Wahl, als zustimmend zu nicken, auch wenn es ihr widerstrebte. »Wollen wir in diesem Fall die ganze unglückselige Angelegenheit als erledigt betrachten?«
Die Angelegenheit als erledigt betrachten … das waren auch die Worte ihrer Tante gewesen! Was war es nur, das diesen Mann zum Paria machte? Jetzt gab es keine Gelegenheit mehr, weitere Fragen zu stellen. »Ja natürlich«, murmelte sie und verbarg ihre Enttäuschung.
»Sag mir …« Plötzlich lächelte Sir Joshua wieder breit. »Bist du wirklich glücklich bei uns?«
Der plötzliche Wechsel des Themas verblüffte Olivia. »Aber natürlich!« rief sie und errötete dabei. »Mußt du das überhaupt noch fragen, Onkel Josh.«
»Ja, denn manchmal habe ich den Eindruck, du bist nicht glücklich. Das Leben hier ist nicht ganz so, wie du es dir wünschst.«
Seine Bemerkung erschreckte Olivia, und sie widersprach schnell.
»Ich versichere dir, abgesehen davon, daß Papa mir fehlt, bin ich absolut zufrieden. Wie könnte es anders sein, bei eurer Güte und Großzügigkeit?«
Er nickte geistesabwesend. »Ja, ich muß sagen, du hast dich bemerkenswert gut eingelebt, wenn man bedenkt, wie anders es bei dir zu Hause gewesen sein muß. Nun ja, Bridget und ich, wir freuen uns, dich bei uns zu haben, und Estelle bewundert dich maßlos.« Er wischte mit einer schnellen Bewegung Zigarrenasche von seinem Revers und seufzte. »Weißt du, wir haben sie zu sehr verwöhnt. Offen gesagt, wir haben sie so spät bekommen, daß keiner von uns beiden genau weiß, wie man mit ihr umgehen muß. Wir neigen manchmal zu übergroßer Fürsorge, aber das ist nur gut gemeint.«
»Estelle ist noch nicht achtzehn«, erwiderte Olivia rasch. »Sie wird schon noch erwachsen werden, aber …« Sie nutzte die plötzliche weiche Stimmung und wagte, ein Thema anzuschneiden, das ihr seit einiger Zeit durch den Kopf ging. »Ich meine, vielleicht könntet ihr, du und Tante Bridget, Estelle etwas mehr, nun ja, Unabhängigkeit in ihren eigenen Angelegenheiten geben?«
»Unabhängigkeit?« Sir Joshua wirkte überrascht. »Bridget sagt, der kleine Wildfang ist schon viel zu unabhängig!« Er lachte leise. »Ich weiß, sie macht ihrer Mutter hin und wieder das Leben schwer. Aber das ist das Vorrecht einer Tochter, zumindest sagt man das. Wie auch immer, das fällt alles in Bridgets Bereich. Sprich gelegentlich mit ihr darüber.« Mit einer Handbewegung tat er das kleine häusliche Problem ab, dem seiner Meinung nach keine große Bedeutung zukam. Er kniff vergnügt die Augen zusammen, und seine Lippen verzogen sich spöttisch vor unterdrückter Heiterkeit. »Nun sag mir mal ehrlich«, er sah sie ernst an, »was hältst du von diesem jungen Birkhurst? Gefällt er dir irgendwie?«
»Nein.« Olivia erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.
»O je. Bridget wird enttäuscht sein, wenn sie das hört! Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, euch zwei zusammenzubringen. Du kennst ja vermutlich ihren Ehrgeiz.«
»Ich müßte dumm geboren sein und nichts dazugelernt haben, um ihn nicht zu kennen«, erwiderte Olivia trocken. »Und alle anderen in der Stadt ebenfalls.« Auch der berüchtigte Mr.Raventhorne, fügte sie in Gedanken hinzu.
Sir Joshua lachte. »Ich will gerne gestehen, daß ich mich nicht zum Anwalt eines Mannes mache, der seinen Whisky nicht bei sich behalten kann. Es gibt kein besseres Kriterium für einen Gentleman als das.«
»Das freut mich! Ich habe allmählich geglaubt, alle seien an dieser Verschwörung beteiligt!«
»Andererseits«, er hob warnend den Zeigefinger, »wollen wir nicht vergessen, daß die Agentur des alten Caleb Birkhurst praktisch ihr eigenes Geld prägt. Caleb zieht es vor, als Nabob in England zu leben, aber trotzdem sammelt er hier beträchtliche Reichtümer an. Allein die Indigoplantage in Nordbengalen ist ein Vermögen wert, von dem Palais an der Esplanade gar nicht zu reden. Beeindruckt dich das alles nicht?«
»Nein.« Offenheit jetzt war besser als spätere Unannehmlichkeiten.
»Ich habe nichts gegen Mr.Birkhurst. Aber in meinen Augen wird er durch seinen Reichtum und seine adlige Herkunft nicht besser oder schlechter.« Sie lächelte verschmitzt. »Wie ich höre, halten ihn auch andere für den größten Trottel von Kalkutta.«
Sir Joshua warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Mein Gott, ihr Amerikaner nehmt wirklich kein Blatt vor den Mund. Weißt du, was ich gerne tun würde, wenn ich nicht fürchten müßte, daß Bridget wieder in Ohnmacht fällt? Ich würde dich zu gern in die Handelskammer mitnehmen, damit du es diesen Hohlköpfen einmal richtig zeigst!« Er brach wieder in dröhnendes Gelächter aus und trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch. »Aber ich muß dir zustimmen, Birkhurst ist wirklich ein Schwachkopf, ganz anders als sein Vater und übrigens auch seine Mutter. Ich verstehe nicht, was um alles in der Welt Bridget an ihm findet.« Hinter vorgehaltener Hand unterdrückte er ein Gähnen und stand auf.
Olivia seufzte erleichtert auf. Selbst ein schwacher Verbündeter in diesem Kampf war besser als keiner! »Vielen Dank für die moralische Unterstützung, Onkel Josh. Ich weiß es sehr zu schätzen. Es tut mir leid, wenn ich dich mit meinem Gerede daran gehindert habe, zu Bett zu gehen. Du siehst müde aus.«
»Nein, nein, überhaupt nicht, mein Kleines. Ich genieße unsere Unterhaltungen.« Trotzdem unterdrückte er wieder ein Gähnen, als er sich mit unübersehbarer Müdigkeit reckte. »Du bist ein gutes Mädchen, Olivia, viel zu gut für Trinker wie diesen Birkhurst. Aber erzähle um Himmels willen Bridget nicht, was ich gesagt habe. Sie reißt mir sonst den Kopf ab.« Er kniff sie liebevoll in die Wange.
»Alles in allem hat Sean mit deiner Erziehung gute Arbeit geleistet. Es kann nicht leicht gewesen sein. Über diese andere Angelegenheit …«, er starrte mit gerunzelter Stirn auf den Teppich, »sollten wir nicht mehr sprechen. Raventhorne wird deinen Weg nicht mehr kreuzen.«
Olivia stand an diesem Abend noch lange, nachdem alle im Haus zu Bett gegangen waren, am Fenster. Sie lauschte auf das Rufen der Eulen und das regelmäßige »Khabardar, khabardar!« des Nachtwächters, der damit mögliche Eindringlinge verscheuchte, während er das Gelände abging. Schließlich setzte sie sich an ihren Schreibtisch, beendete den Brief an ihren Vater und machte einen Eintrag in ihr Tagebuch. Beide Male schrieb sie mutig: Ich habe gestern abend einen Mann getroffen. Sie überlegte eine Weile und fügte dann entschlossen hinzu: Ich glaube, ich würde ihn gern wiedersehen.
*
Estelle Templewood war nach fünfzehnjähriger Ehe ihrer Eltern geboren worden, als sie bereits alle Hoffnungen auf Kinder aufgegeben hatten. Sie wurde nach ihrer verstorbenen Großmutter, der verwitweten Lady Stella Templewood, benannt und hatte von ihr mehr als nur den Namen. Sir Joshuas Mutter, eine Frau mit einem eisernen Willen und ungeheurem Ehrgeiz, war kurz nach dem Tod ihres Mannes mit ihrem jungen Sohn nach Kalkutta gekommen, um ihm dort eine Stellung bei der Ostindien-Kompanie zu beschaffen, in der er Geld verdiente, während er lernte. Umsichtig verschmähte sie adlige, allerdings verarmte Heiratskandidatinnen und plante für ihn die Verbindung mit der jüngeren Tochter eines reichen Mühlenbesitzers aus Norfolk, damit der junge Josh sich mit der beträchtlichen Mitgift selbständig machen konnte. Der Erfolg des Unternehmens war zweifellos ihm zuzuschreiben, doch der kluge Schachzug der Mutter brachte Templewood und Ransome in eine gute Ausgangsposition. Die Witwe herrschte bis zu ihrem Tod kurz vor Estelles Geburt mit diktatorischer Strenge über den Haushalt ihres Sohnes. Und wenn es ihr auch nicht gelang, ihren Sohn weiterhin zu beherrschen, lag es mit Sicherheit nicht an mangelnden Versuchen. Sie erklärte sofort nach der Hochzeit, es könne nicht zwei Lady Templewoods unter einem Dach geben, und da sie es nicht schätzte, als Witwe angesprochen zu werden, wurde ihre Schwiegertochter schlicht Lady Bridget. Und der Name blieb an ihr hängen. Lady Bridget lernte viel von ihrer Schwiegermutter, die sie fürchtete und achtete. Aber der Tod dieser Dame kam für Lady Bridget schließlich als eine Erlösung. Vielleicht war das Porträt der alten Baronin deshalb seit dieser Zeit in die dunkelste Ecke des Speisezimmers verbannt. Doch auch von dort überwachten die unbewegten, blassen, funkelnden Augen den Haushalt weiterhin mit säuerlicher Mißbilligung.
Dieses Funkeln war nun auch beständig in Estelles Augen, während der Haushalt aufgeregt die Vorbereitungen für ihren Debütantinnenball traf. »Mama besteht auf neuseeländischem Lammrücken«, klagte sie Olivia wütend. Sie war wieder einmal den Tränen nahe und stampfte mit dem Fuß auf. »Jeder hat neuseeländischen Lammrücken und es ist so … so gewöhnlich!«
»Aber es gibt doch nicht nur den Lammrücken.« Olivia seufzte. Sie war nun Tag für Tag als Vermittlerin bei den ständigen heftigen Auseinandersetzungen gefordert, und das zerrte auch an ihren Nerven.
»Was ist mit der Aberdeen-Lende, der Hühnerbrust, den Wachteln, den norwegischen Anchovis, den Kiebitzeiern, dem Bhekti-Fisch und den zahllosen anderen Gerichten? Warum läßt du deiner Mutter bei dem Lammrücken nicht ihren Willen?«
»Sie hat in allem ihren Willen.« Das stimmt nicht, dachte Olivia, aber Estelle ließ sich nicht unterbrechen. »Sogar bei den Blumen. Weshalb kann ich keine Chrysanthemen anstelle der albernen Rosen haben? Und weshalb muß Jane Watkins die Vasen richten?«
»Erstens«, erklärte Olivia mit bewundernswerter Geduld, »weil es in dieser Jahreszeit noch keine Chrysanthemen gibt. Und Tante Bridget möchte nur, daß die Blumen schön arrangiert sind, und das wird Jane gelingen, da sie es gelernt hat.«
»Das liegt nur daran, daß Jane in England zur Schule gegangen ist und ich nicht. Hätten sie mich ins Internat gehen lassen wie alle anderen Eltern ihre Töchter, hätte ich es auch gelernt, oder? Charlotte sagt, in Tonbridge …«
»Schon gut, schon gut«, unterbrach Olivia sie gereizt, als die Anklagen ihrer Cousine gegen die Welt im allgemeinen und ihre Mutter im besonderen wieder einmal unter einem verwirrenden Mangel an Logik – und übrigens auch Wahrheit – ineinander übergingen. »Ich will sehen, was ich tun kann, aber niemand kann im September Chrysanthemen zaubern, und damit Schluß.«
Alles in allem war es für Olivia eine überaus anstrengende Zeit. Natürlich half sie bereitwillig, die Belastungen zu verringern, die ein Ereignis mit sich brachte, unter dem sie sich nichts vorstellen konnte. Aber bei dem verwirrenden Durcheinander von Schneidern, Schmuckhändlern, Schuhmachern, Stickerinnen, Zimmerleuten, Polsterern, Malern und zahllosen anderen war ihr abends ganz schwindlig, und die Füße schmerzten vor Müdigkeit. Die Bewirtung mehrerer hundert Gäste war dem Spence’s Hotel übertragen worden, das im Ruf stand, die beste Küche der Stadt zu haben. Das lang ersehnte Schiff mit seiner großen Ladung Wein, Spirituosen, Bier, Süßigkeiten, Käse und Tabak war rechtzeitig eingetroffen. Es hatte auch Estelles wundervolles Ballkleid mitgebracht – aus blaßblauem Organdy mit üppigen Rüschen aus Brüsseler Spitze und einem Besatz aus kleinen Perlen und Diamantsplittern. Olivia hatte in ihrem Leben noch nie ein so schönes Kleid gesehen. Auf dem Rasen hinter dem Bungalow wurde unter einem riesigen Baldachin ein hölzerner Tanzboden gelegt. Für die Militärkapelle, die den ganzen Abend spielen sollte, hatte man ein Podium gezimmert.
In der ungewollten und undankbaren Rolle als Vermittlerin versuchte Olivia, so gerecht wie möglich zu bleiben. Aber das war nicht immer einfach. Im stillen sympathisierte sie oft mit ihrer Tante, doch in einem Punkt stand sie entschlossen auf der Seite ihrer verwöhnten Cousine. »Für Estelle ist der achtzehnte Geburtstag der wichtigste Tag im Leben, Tante Bridget«, sagte sie, nachdem Estelle gerade wieder einmal in Tränen ausgebrochen war. »Könntest du nicht ein paar Zugeständnisse machen und ihr erlauben einzuladen, wen sie möchte?«
Tante Bridget erwiderte kühl: »Polly Drummond ist ein gewöhnliches, dummes Ding, und ihre Mutter ist nicht besser als eine …« Sie sprach das Wort nicht aus. »Und ich habe bereits Zugeständnisse gemacht. Dieser Dave Crichton ist ein Cockney und ein Schmierenkomödiant, der nicht einmal richtiges Englisch spricht und schreckliche Manieren hat. Jeder weiß, daß sein Vater in Whitechapel Hundekämpfe veranstaltet. Er hat nicht einmal ein ordentliches Geschäft, und das ist weiß Gott schlimm genug! Trotzdem ist er eingeladen, oder etwa nicht?«
»Doch. Aber Polly ist nun einmal Estelles beste Freundin, und auch wenn Mrs.Drummond sich, nun ja, zu sehr zurechtmacht, so ist sie doch nicht völlig uninteressant.«
Olivias Feststellung rief bissige Bemerkungen über die Nutzlosigkeit eines reizvollen Äußeren bei inneren moralischen Mängeln hervor. Aber schließlich gab Lady Bridget nach, wenn auch vielleicht aus reiner Erschöpfung. Sir Joshua war der einzige Mensch im Haus, der erfolgreich vermied, sich in die mühsamen Vorbereitungen hineinziehen zu lassen. Lady Bridget beklagte sich bitter über seine ständige, für ihn sehr praktische Abwesenheit von zu Hause, aber da sie ihn ohnehin nie fand, wenn sie ihn suchte, hörte er auch diese Beschwerden nicht. Einmal erschien sie jedoch frühmorgens in seinem Arbeitszimmer mit einer langen Liste von Fragen und verlangte auf der Stelle Antworten.
»Ich habe zerstoßenes Eis bestellt, Josh, für das Sorbet und den Weißwein. Weißt du noch, die Bassetts haben ihren Wein warm serviert und sich damit ganz schön blamiert. Wieviel werden wir wohl brauchen, zwei Man, was meinst du?« Das Brummen, das hinter der Zeitung hervordrang, konnte alles bedeuten. Seine Frau beschloß jedoch, es als Bestätigung ihrer Schätzung zu deuten, und hakte auch diesen Punkt auf der Liste ordentlich ab. »Und ich habe hundert Diener zum Servieren angefordert. Glaubst du, das wird reichen?«
»Völlig, Liebes.« Hätte sie zwei oder zweitausend gesagt, wäre seine Antwort vermutlich nicht anders ausgefallen.
»Wirst du deinen maronenfarbigen oder den marineblauen Rock tragen? Ich habe für alle Fälle beide bürsten und bügeln lassen.«
»Gut.«
»Und du mußt mir verraten –«, sie holte tief Luft und runzelte die Stirn, »was trinken diese eingeborenen Fürsten? Verstößt es nicht gegen ihre Religion oder so etwas, wenn sie Alkohol trinken?«
Zum ersten Mal schenkte ihr Sir Joshua seine volle Aufmerksamkeit.
»Soweit ich weiß«, sagte er, legte die Zeitung beiseite und dachte nach, »schätzt Arvind Singh einen guten Scotch ebenso wie jeder vernünftige Mann. Stell den Glenmorangie für ihn beiseite, ja? Es ist kein alter Whisky, aber Willie Donaldson empfiehlt ihn sehr. Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß Seine Hoheit mit einem Gefolge von fünfundzwanzig Personen kommen wird. Das Rindfleisch werden sie natürlich nicht anrühren, ebensowenig wie das Schweinefleisch. Laß einen separaten Tisch für sie herrichten mit viel Fisch, Geflügel und Gemüse.«
Lady Bridgets Lippen wurden schmal und verrieten ihre Mißbilligung. »Was für ein albernes Getue, Josh! Je mehr du sie in ihren Eigenarten bestärkst, desto mehr steigt es ihnen zu Kopf.«
Sir Joshua wandte sich wieder der Zeitung zu. »Arvind Singh ist eine Investition, Bridget. Gib dich damit zufrieden.«
»Und dieser Das, der eitle, aufgeblasene Schnösel?«
Sir Joshua wurde wieder nachdenklich und spielte mit seinem Bart, während er aus dem Fenster blickte. »Wenn man einen Affen fangen will, Liebes, muß man jedes Mittel benutzen, das einem zur Verfügung steht«, sagte er leise. »Das Fest ist ein Mittel, nicht mehr und nicht weniger. Außerdem ist er Geldverleiher, und zwar ein reicher. Er ist nützlich. Das sind sie alle, Liebes, das sind sie alle.«
Olivia brummte der Kopf, ihre Beine zitterten, und sie war mit ihren Nerven so gut wie am Ende. Sie betete nur noch darum, daß der große Tag kommen und endlich vorbeigehen werde. Abgesehen von den verschwenderischen Ausmaßen gab es keinen Grund dafür, daß diese Burra Khana für sie weniger langweilig sein sollte als die anderen, auf denen sie gewesen war. Es gab jedoch einen Lichtstreif am Horizont: Die gütige Hand des Schicksals (oder war es der Ausrutscher bei den Pennyworths?) hatte Freddie aus Kalkutta entfernt und auf seine Indigoplantage in Nordbengalen geschickt. Trotzdem, so entschied sie verdrießlich, würde der Abend eine Strafe für sie werden.
Doch Olivias Pessimismus sollte sich als unberechtigt erweisen. Auf Estelles Debütantinnenball hatte sie eine Begegnung, die ihrem Leben eine andere Richtung geben sollte.
*
Estelles Geburtstag und der letzte Monsunregen lagen Jahr für Jahr nur um Haaresbreite auseinander. Deshalb traf die endlose Schlange der Kutschen während einem der prächtigen Sonnenuntergänge der Nachregenzeit ein – Scharlachrot, Orange und Violett. Elegante Herren und Damen in ihrem besten Staat strömten über den gepflegten Rasen, den üppige Rabatten mit Blumen belebten. Estelle war blaß und zitterte vor Aufregung, als sie ihren Platz neben den Eltern und Olivia einnahm, um die Gäste zu begrüßen. Das elegante blaue Ballkleid stand ihr gut, und in der kunstvollen Frisur (ebenfalls Anlaß einer heftigen Auseinandersetzung) saß das kostbare Diadem aus Diamanten, das die Eltern ihr zum Geburtstag geschenkt hatten. Ihr Gesicht war geschminkt (wie hatte sie darum gekämpft, die Schminke noch dicker auftragen zu dürfen!), aber sie wirkte bezaubernd, wenn sie knickste, Küsse auf dargebotene Wangen hauchte, Hände drückte und mit der vollkommenen Haltung einer erwachsenen Frau, als die sie sich nun betrachtete, Komplimente machte und entgegennahm.
Bei Olivia hatte Lady Bridget an diesem Abend ihren Willen durchgesetzt. Es hatte sich nicht vermeiden lassen, daß sie das schimmernde Ballkleid aus aquamarinblauem Satin trug, das Lady Bridget für sehr viel Geld für Olivia hatte anfertigen lassen. Das Kleid hatte eine Wespentaille, und Olivia mußte sich der größten aller Foltern unterwerfen – dem Fischbeinkorsett! Außerdem hatte die Tante darauf bestanden, daß sie Spitzenhandschuhe trug, Goldsandaletten mit hohen Absätzen und lange Strümpfe. Auf den gequälten Einwand, niemand werde die Strümpfe sehen, hatte Lady Bridget sie angefahren: »Das will ich auch hoffen!« und die Diskussion damit beendet. Olivia mochte sich noch so unbehaglich fühlen, sie wäre keine junge Frau gewesen, wenn ihr Spiegelbild sie nicht auch entzückt hätte. Sie war mit zweckmäßigen Baumwollkleidern, vernünftigen Schuhen und praktischer Unterwäsche aufgewachsen, und sie errötete beim Anblick der ungewohnten Eleganz im Spiegel, besonders wegen des wundervollen Smaragdcolliers und der langen Ohrringe, die Lady Bridget ihr für den Abend geliehen hatte. Olivia drehte sich staunend vor dem Spiegel und konnte beinahe hören, wie Sally MacKendrick vor Bewunderung die Luft wegblieb. »Aber Schätzchen, du siehst ja aus wie eine Königin. Ich schwör dir, jeder Mann wird dich mit Haut und Haaren verschlingen!«
Estelle hatte sie angefleht, ein Auge auf Mrs.Drummond zu haben.
»Olivia, ich würde sterben, ich würde sterben, wenn Mama vor meinen Freundinnen unhöflich zu ihr wäre.« Aber Lady Bridget war guter Laune. Der Generalgouverneur und seine Gemahlin, Seine Exzellenz Lord Dalhousie und Lady Dalhousie, hatten sich zwar mit Bedauern entschuldigt, da sie sich auf einer Reise durch die Provinz befanden. Aber sie hatten ein hübsches silbernes Sahnekännchen mit ihrem eingravierten Wappen als Geschenk für Estelle geschickt. Lady Bridget war stolz auf diese Ehre und strahlte unterschiedslos in alle Richtungen – zufällig auch in die, wo Mrs.Drummond saß. Das unerwartete, anerkennende Lächeln verwirrte diese Dame zutiefst. Aus Nervosität leerte sie schnell hintereinander noch zwei Gläser Bordeaux.
Olivia machte auf den strengen Befehl ihrer Tante hin pflichtbewußt und lächelnd die Runde. Die Rasenflächen vor und hinter dem Haus waren voller Gäste, und es herrschte überall ein ziemliches Gedränge. Das fröhliche Klirren von Gläsern mischte sich in heiteres Lachen und das Gemurmel kultivierter Unterhaltung. Eine Unzahl weißgekleideter Diener mit gestärkten Turbanen und roten Schärpen eilten mit der Riesenauswahl an Erfrischungen hin und her. Olivia konnte sich nicht an die Namen aller Leute erinnern, denen sie vorgestellt worden war, aber sie plauderte und scherzte sehr gewandt mit den Gästen. Dabei vermied sie jedoch sorgsam die beiden Themen, die Tante Bridget ihr verboten hatte – Politik und Geschäft. »Sie reiten sehr gut, Miss O’Rourke, und nicht einmal im Damensattel. Das ist für Damen hier ungewöhnlich. Ich sehe Sie morgens oft.«
Das sagte ein rundlicher junger Mann mit einem Ziegenbart und verschmitzten braunen Augen. Olivia konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er Courtenay oder Poultenay hieß. »Danke. Ja, es macht mir Spaß, die Stadt zu erforschen – natürlich nicht die Viertel der Eingeborenen«, fügte sie rasch für den Fall hinzu, daß ihre Tante etwas davon erfahren würde. »Ich bleibe im Europäerviertel und am Flußdamm.«
Er zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Aber das sollten Sie gerade nicht tun! Das wahre Herz Indiens schlägt dort, wo die Eingeborenen leben. Die Basare, die engen Gassen und Gäßchen sind sehr viel interessanter als der trostlose europäische Teil der Stadt.«
Olivia war verblüfft und betrachtete ihn neugierig. »Sie kennen das alles?«
»Sehr gut. Ich habe mit Freunden eine Junggesellenwohnung in der Neeloo-Dalal-Straße.«
Er bemerkte Olivias Staunen und lachte. »Sehen Sie, Miss O’Rourke, ich gehöre zu der glücklichen, exklusiven Gruppe Europäer, die, wie man sagt, ›Eingeborene‹ geworden sind. Ich meine, wir dienen der Europäergemeinde nicht, indem wir herumstehen und darauf warten, daß man uns Befehle erteilt – wie die richtigen Eingeborenen.«
»Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, Sie sind ›Eingeborener geworden‹?« fragte Olivia leise nach einem hastigen Blick über die Schulter. Der Mann interessierte sie.
Er errötete. »Ich bedaure, aber diese Information müssen Sie einer der Damen entlocken, Miss O’Rourke. Ich habe so schon genug Schwierigkeiten.«
Olivia vermutete nach seinen Worten, es habe etwas mit indischen Mätressen und solchen Dingen zu tun, und das Thema war nicht ohne Reiz. Sie hätte die Angelegenheit gern weiter verfolgt. Aber sie fing über einen Jasminstrauch hinweg Lady Bridgets Falkenblick auf, entschuldigte sich bedauernd und bereitete sich auf die nächste Pflicht-Unterhaltung vor. Sie beschloß jedoch, Mr.Courtenay oder Poultenay als Zeichen der Anerkennung in ihr Tagebuch aufzunehmen.
Lady Bridget wirkte in ihrem schimmernden beigen Taftkleid mit den milchkaffeefarbigen Spitzenmanschetten einschüchternd hoheitsvoll. Ihr blondes, nur von wenigen grauen Fäden durchzogenes Haar war so perfekt frisiert, daß selbst die leichte Brise nicht wagte, ein einziges Haar in Unordnung zu bringen. Sie besaß diese selbstverständliche Eleganz, die nur dann nicht unangenehm auffällt, wenn man reich ist und es immer war. Sie klopfte leicht auf den Stuhl neben sich, und Olivia nahm Platz. Tante Bridget und ihre Freundinnen unterhielten sich über Orte in den Bergen, das verzweifelte Bedürfnis, im Sommer der sengenden Hitze Kalkuttas zu entfliehen, und das beklagenswerte Fehlen geeigneter Berge in diesem Teil des Landes, in die man sich hätte zurückziehen können. »Von Rawalpindi aus«, klagte eine Mrs.Dalrymple, die offenbar von dort kam, »ist es nach Murre nur einen Katzensprung. In einem einzigen Tag ist man aus der glühend heißen Ebene heraus und sieht die schneebedeckten Gipfel des Himalaja!« Sie fächelte sich heftig Luft zu.
»Aber wohin geht man von hier aus, frage ich Sie, wohin?«
»Nun ja, da ist immer noch das Meer«, erwiderte Lady Bridget mit einer gewissen Kühle. Es war ganz schön und gut, wenn jemand wie sie über Kalkutta schimpfte, aber diese Freiheit konnte man einem Neuankömmling aus dem Norden nicht zugestehen. »Viele Leute finden zum Beispiel die Strände von Puri erholsamer als die Berge. Ich muß sagen, ich auch.«
Das verhinderte erfolgreich jede weitere Bemerkung, die Mrs.Dalrymple zu diesem Thema vielleicht noch hatte machen wollen. Olivia saß links von Mollie Bassett und hörte, wie sie mit Betty Pennyworthy flüsterte, die rechts neben Mrs.Bassett saß. »Weißt du, das kommt von der Hitze. Die macht sie, nun ja, feuriger als uns Engländer.« Die beiden blickten auf die Gruppe indischer Herren in dicken schwarzen Gehröcken und gestärkten Hemden, die steif beisammenstanden und schrecklich unbeholfen und befangen wirkten.
»Du sprichst doch nicht aus persönlicher Erfahrung, oder …?«
Mrs.Pennyworthy kicherte und stieß ihre Nachbarin mit dem Ellbogen an. »Wenn doch, dann mußt du es mir erzählen – ich habe gehört, ein kleines Abenteuer auf die hiesige Art kann sehr, nun ja, pikant sein!«
Mollie Bassett lachte schrill: »Ooh, Betty! Doch nicht vor Arabelle und unserer unschuldigen Olivia – ganz zu schweigen von«, sie wurde ganz leise, »Bridget!« Sie lachte anzüglich.
»Meinetwegen müßt ihr euch keine Sorgen machen«, sagte Arabella trocken und rümpfte die Nase. Sie war unverheiratet, und hinter ihrem knochigen, kantigen Rücken nannte man sie allgemein ›die alte Jungfer‹. »Ich habe in Middlesborough Biologie unterrichtet – es gibt wenig über Körperfunktionen, was ich nicht weiß. Aber ihr macht der kleinen Olivia Angst.«
»Oh, keineswegs, Miss Winter«, versicherte ihr Olivia schnell und ebenso trocken. »Ob Sie es glauben oder nicht, wir Amerikaner haben ebenfalls unsere Körperfunktionen.«
Der Kreis brach in schallendes Gelächter aus. Man hörte nur ein einziges, schockiertes: »Aber, aber!«, obwohl die Damen ganz unter sich waren. Plötzlich kam Estelle eilig herbeigelaufen und zog Olivia mit sich hinter einen Baum. »Da ist etwas, das ich sofort wissen muß«, erklärte sie sehr aufgeregt. »Es ist wegen John. Er hat mich hinter den Ställen geküßt … Und dabei hat er mir seine Zunge in den Mund geschoben. Ist das … normal?«
»Nein. Wenn es normal wäre, hätte er dich auf den Mund, geküßt, nicht hinter den Ställen«, erwiderte Olivia grinsend.
In diesem Augenblick erschien Sir Joshua und faßte Olivia am Arm.
»Hast du einen Augenblick Zeit, Liebes? Ich möchte dich unbedingt jemandem vorstellen, und du mußt besonders reizend zu ihm sein.«
Auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen, und auch er wirkte aufgeregt. Aber Olivia freute sich, von der langweiligen Pflicht, belanglos zu plaudern, befreit zu sein. Die Aussicht auf ein interessantes Gespräch machte sie neugierig. Sir Joshua führte sie mit großen federnden Schritten über den Rasen. Sie gingen zu einer abgelegenen Ecke des Gartens, wo, vor den Blicken der anderen Gäste geschützt, eine Sitzmöglichkeit mit Blick über den Fluß improvisiert worden war. Beim Näherkommen wich die Gruppe von Männern beiseite und gab den Blick auf eine sitzende Gestalt frei. Der Mann erhob sich, machte einen Schritt auf sie zu, und Sir Joshua sagte:
»Hoheit, darf ich Euch meine Nichte vorstellen, Miss Olivia O’Rourke. Sie ist erst vor kurzem aus einem Land zu uns gekommen, das Eure Hoheit, wie ich weiß, sehr bewundern: die Vereinigten Staaten von Amerika. Olivia, das ist Seine Hoheit der Maharadscha von Kirtinagar. Er gehört zu den fürstlichen Persönlichkeiten, die bei meinen Landsleuten in hohem Ansehen stehen.«
Im ersten Augenblick war Olivia sprachlos. Der Name des Maharadschas stand nicht auf ihrer Gästeliste, und ihre Tante hatte ihn auch nicht erwähnt. Sie hatte noch nie einen Fürsten gesehen, erst recht keinen indischen, und sie fand keine Worte. In ihrer Verwirrung machte sie hastig einen tiefen Knicks und hoffte, das Richtige getan zu haben. Der Maharadscha faltete seine Hände zur traditionellen indischen Begrüßung, verneigte sich verbindlich und lächelte. »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss O’Rourke. Ja, es stimmt, ich bewundere Ihr Land. Es scheint mir eine Nation zu sein, in der die erste Forderung an die Menschen Mut ist und die zweite die Bereitschaft zu harter Arbeit. Habe ich recht?« Er sprach mit einem eigenartigen Akzent, aber flüssig.
Olivia holte tief Luft. »Hoheit, wenn wir Mut zu haben scheinen, dann dank Gottes Gnade. Ja, wir müssen alle hart arbeiten. Das Leben in meinem Land ist immer noch sehr anstrengend und oft gefährlich.«
Er nickte zustimmend. »Trotzdem, Gottes Gnade ist oft auch nur eine Umschreibung für schwere körperliche Arbeit, nicht wahr?«
»Ja, so könnte man vermutlich sagen!« Sie lächelten beide, und Olivias Scheu schwand. Trotz der ehrfurchteinflößenden Zeichen seiner Würde und seiner förmlichen Haltung schien er sehr freundlich zu sein. »Auf unsere bescheidene Weise müssen wir alle an dem Vorgang mitwirken, eine Nation zu werden.«
»Ah, Nationen …« Mit einer schnellen Handbewegung wischte er ein zweifellos imaginäres Stäubchen von seiner prächtigen rotgoldenen Brokatjacke, die ihm bis zu den Knien reichte. »Diese Vorgänge sind vielschichtig, Miss O’Rourke. Aber sie geben auch Kraft. Nach allem, was ich über Ihr Land erfahren habe, bin ich sicher, daß Sie mit der Zeit Ihre hohen Ziele erreichen werden.« Er rückte die goldene Schärpe um seinen Leib zurecht, an der in einer juwelengeschmückten Scheide ein Schwert hing. »Wie wir vielleicht eines Tages auch.«
Olivia überlegte, ob die letzten Worte einen politischen Doppelsinn besaßen und für seinen kolonialen Gastgeber bestimmt waren, der dem Gespräch aufmerksam zuhörte. Rasch beendete sie die entstehende Pause und fragte: »Kennen Eure Hoheit Amerika?«
»Bedauerlicherweise nein. Ich hatte noch nicht das Glück, Ihr Land zu besuchen. Aber ich lerne hier viele amerikanische Besucher kennen wie Sie, und ich genieße es, Ihre Zeitungen zu lesen, selbst wenn sie mehrere Monate alt sind.«
»Und natürlich«, Sir Joshua ergriff zum ersten Mal das Wort, »beschäftigen Eure Hoheit amerikanische Ingenieure im Bergwerk.«
Es entstand eine auffällig lange Pause. »Ja. Aber sie werden nicht mehr lange hier sein. Unsere eigenen Männer sind inzwischen ausgebildet und kompetent genug, um in Kürze die Führung selbst zu übernehmen.« Er trank genießerisch einen Schluck Whisky. »Ein ausgezeichneter Malt, Sir Joshua, mein Kompliment. Aber ich sehe, daß ich als einziger trinke.«
Auf ein Fingerschnalzen von Sir Joshua kam eilig ein Diener herbei und reichte ihm einen Whisky und Olivia ein kühles Sorbet. Sir Joshua hob das Glas. »Auf Euer Wohl, Hoheit, und darauf, daß Euer Bergwerk weiterhin erfolgreich ist.« Der Maharadscha nahm den Toast mit einem gnädigen Kopfnicken entgegen. Durch die kleine Bewegung traf das Licht eines Lampions die edelsteinbesetzte Rubinnadel an seinem ockergelben Turban, und das plötzliche Funkeln blendete Olivia, so daß sie die Augen schließen mußte. »Wie ich höre, hält man Kirtinagar bereits jetzt für potentiell ertragreicher als Raniganj.« Sir Joshuas Worte klangen beiläufig, aber auf seiner Stirn standen noch mehr Schweißperlen.
»Ja. Die Schürfungen und die Vorhersagen sind ermutigend.«
Wenn Sir Joshua überhaupt merkte, daß sein fürstlicher Gast zögerte, über dieses Thema zu sprechen, dann ignorierte er es. Er stellte ihm weitere Fragen, die der Maharadscha alle bereitwillig, allerdings unverbindlich beantwortete. Olivia hörte interessiert und schweigend zu; dabei hatte sie den Eindruck, als seien die dunklen orientalischen Augen äußerst wachsam, und als verleihe die schlanke, eher zierliche Gestalt ihm eine täuschende Sanftheit. Hinter der perfekten Höflichkeit verbarg sich das Wesen eines Menschen, dem die Macht in die Wiege gelegt worden war – ein Ergebnis generationenlanger strenger Erziehung, die einen strikten Kodex von Moral, Ehre und Ritterlichkeit weitergegeben hatte. Die Zwanglosigkeit, mit der die Finger des Maharadschas auf dem juwelengeschmückten Griff seines Schwertes ruhten, verriet einen Mann, der es als seine natürliche Bestimmung empfand, über andere zu herrschen.
»Der erste Inder, der ein Kohlebergwerk besitzt und betreibt, ist von größtem Interesse für die Handelswelt, Hoheit«, sagte Sir Joshua.
»Ich bin sicher, Hoheit wissen das bereits, denn Hoheit stehen im Ruf, einen hervorragenden Geschäftssinn zu haben. Das Unternehmen verrät Eure große Weitsicht, Hoheit, besonders da es zu unserer aller Nutzen sein kann.«
Olivias Interesse an dem Gespräch erwachte. Das war also der einheimische Fürst, der seine eigene Großmutter verkaufen würde, wenn man ihm genug Gefälligkeiten erwies und der Preis stimmte! Während sie Arvind Singh beobachtete, kamen Olivia leise Zweifel an dieser Aussage ihres Onkels. Der Maharadscha hörte mit schmeichelhafter Konzentration zu; aber obwohl meist Sir Joshua redete, schien er auf eine erstaunlich subtile Weise das Gespräch zu lenken.
»Wann beabsichtigen Hoheit, die Kohle auf den freien Markt in Kalkutta zu bringen?« fragte Sir Joshua mit einem Anflug von Ungeduld, als der Maharadscha weiterhin nur höflich auf seine Komplimente reagierte.
»Das ist schwer zu sagen, Sir Joshua. Sehen Sie, ich bin noch nicht sicher, daß sie dem freien Markt überhaupt einmal zur Verfügung stehen wird. Ich bin bemüht, Industrien in Kirtinagar anzusiedeln, und bei den heimischen Bedürfnissen wird es möglicherweise keine Überschüsse geben.« Die unverblümte Antwort wurde von einem überaus freundlichen Lächeln begleitet.
Sir Joshuas Kiefermuskeln spannten sich. »Ein britisches Konsortium wäre bereit, äußerst günstige Bedingungen anzubieten, die eine beachtliche Hilfe für …«, er trank einen Schluck Whisky und machte eine winzige Pause, »zum Beispiel für das Bewässerungsprojekt Eurer Hoheit darstellen könnten. Eine Vorauszahlung wäre natürlich selbstverständlich.«
Zum ersten Mal verrieten die hellbraunen, ausdruckslosen Augen des Maharadschas ein gewisses Interesse, während er nachdenklich sein glattrasiertes Kinn betastete. »Gibt es ein solches Konsortium, Sir Joshua?«
»Ja. Ein Vertragsentwurf ist bereits ausgefertigt.«
»Wie würde die John-Kompanie darauf reagieren?«
»Günstig. Die Kompanie hat ebenso dringend den Wunsch nach Kohle wie wir.«
Der Maharadscha blickte kurz auf seine schönen, goldgeprägten und reichbestickten Schnabelschuhe. »Sehr gut.« Es klang, als sei die plötzliche Entschlossenheit typisch für ihn. »Ich würde den Vertragsentwurf bei Gelegenheit gerne sehen, Sir Joshua. Und nun«, er beendete das Thema und wandte sich Olivia zu, »muß ich um Vergebung dafür bitten, daß ich Sie vernachlässigt habe, Miss O’Rourke. Wir Männer haben die unverbesserliche Gewohnheit, die Etikette weltlichen Geschäften zu opfern, und das ist unentschuldbar.« Er leerte sein Glas, und ein Diener tauchte auf, um es ihm abzunehmen. Als Sir Joshua befahl, das Glas nachzufüllen, lehnte der Maharadscha höflich ab. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, Sir Joshua, mich mit Glenmorangie zu verwöhnen, für den ich eine Schwäche habe. Aber beim Whiskytrinken – wenn auch nicht in allen anderen Dingen – muß man sich der Klugheit einer Frau beugen. Die Maharani billigt keine Exzesse.«
Er sagte das scheu und mit so jungenhafter Aufrichtigkeit, daß alle lachten und die Atmosphäre wieder heiter und gelöst wurde. Den sanften, in die Entschuldigung des Maharadscha gekleideten Hinweis, daß er entlassen war, nahm Sir Joshua wohlwollend auf. Er war jetzt guter Laune. »Ich darf Eure Hoheit in Olivias überaus fähigen Händen lassen. Es gibt Pflichten, die ich als Gastgeber erfüllen muß, sonst wird Lady Bridget sehr verärgert sein.« Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung.
Der Maharadscha beobachtete nachdenklich die würdevolle, beeindruckende Gestalt, bis sie in der Menge verschwand. »Ein bewundernswerter Gentleman, Miss O’Rourke. Und ein zielstrebiger Geschäftsmann. Ich fühle mich geschmeichelt von der Ehre, die mir Sir Joshua und seine Partner, Stützen der Unternehmungen Ihrer Majestät, erweisen.« Olivia konnte nicht sagen, ob die Bemerkung sarkastisch gemeint war, denn der Gesichtsausdruck des Maharadscha blieb ernst. Dann aber schob er das Thema Sir Joshua und Partner rasch beiseite. »Sagen Sie mir, Miss O’Rourke, wie beurteilen Sie die Aussichten von Zachary Taylor bei den Wahlen? Ist es wahrscheinlich, daß er bei diesem bedeutsamen Ereignis, bei dem zum ersten Mal alle Ihre Staaten gleichzeitig wählen, gegen Cass und Van Buren gewinnen wird?«
Olivia fragte verblüfft: »Hoheit interessieren sich für die amerikanische Präsidentschaftspolitik?«
»Weshalb nicht?« Sie gingen inzwischen auf dem gepflasterten Weg am Uferdamm entlang. Es näherte sich ihnen zwar niemand, aber sie wurden von vielen neugierigen Augen beobachtet. Gleichgültig wie die Engländer über die einheimischen Fürsten dachten, ihr Auftreten in der Öffentlichkeit weckte bei allen Interesse. Die Herrscher besaßen nicht nur eine sehr große Macht über ihre Untertanen, wie man wußte, manche ihrer Reiche waren größer als England und ganz sicher reicher. »Politik ist Politik, unabhängig von Nationalitäten, Miss O’Rourke«, fuhr Arvind Singh fort, »und zwar hauptsächlich deshalb, weil Menschen überall Menschen sind. Ja, über Freunde verfolge ich das Spiel der Macht bei den Präsidentschaftswahlen. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
»Nun, mein Vater glaubt, daß Taylor die besseren Chancen hat. Er mag kein erfahrener Politiker sein, aber er ist als guter Soldat bekannt, und sein Sieg in Buena Vista hat ihn bereits zum Nationalhelden gemacht. Die Whigs haben ihn gewählt, weil er den einfachen Leuten gefällt.« Sie lächelte. »Man nennt ihn ›das alte Rauhbein‹. Ich glaube, das gefällt den Wählern auch sehr gut.«
Der Maharadscha hatte aufmerksam zugehört. Er nickte. »Aber ist er nicht auch ein Sklavenhalter? Wie läßt sich das mit der Aufnahme neuer Staaten in die Union auf der Grundlage von ›frei‹ oder ›Sklaven haltend‹ vereinbaren?«
Olivia verzog das Gesicht. »Papa glaubt, er wird seine Haltung ändern. In der Politik, sagt Papa, halten nur Narren an Prinzipien fest. Die Klugen halten sich an das Zweckdienliche.« Schnell fügte sie hinzu: »Er meint das nicht als Kompliment. Papa hält nicht sehr viel von Politikern.«
Arvind Singh lachte. »Ihr Vater hat natürlich recht. Ich muß mir diesen Satz merken für den Fall, daß ich meinen Beratern gegenüber wieder einmal als klug erscheinen will. Ich habe gehört, Ihr Vater ist ein sehr angesehener Schriftsteller.«
»Ja. Hat Ihnen das mein Onkel gesagt?«
Er blieb stehen und rieb sich mit dem Zeigefinger die Nase. »Nein. Das weiß ich von einem Freund, der mir gesagt hat, daß Kalkutta ein Dorf ist, in dem früher oder später jeder alles weiß.«
Olivia stockte der Atem. Es war nicht schwer zu erraten, von wem der Maharadscha sprach. Auch sie blieb wie angewurzelt stehen.
»Ich … verstehe.« Gespielt gelassen sagte sie: »Darf ich fragen, wer dieser Freund ist?«
»Ich glaube, Sie haben ihn bereits kennengelernt. Er heißt Jai Raventhorne.«
Die plötzliche Wendung des Gesprächs verwirrte Olivia. Raventhorne hatte tatsächlich mit dem Maharadscha über sie gesprochen? Weshalb? In welchem Zusammenhang? »O ja, richtig.« Sie wandte den Blick nicht vom Fluß.
Obwohl plötzlich Einzelheiten der Meinungsverschiedenheit zwischen ihrem Onkel und Arthur Ransome an jenem Abend im Arbeitszimmer klar wurden, fragte sie leichthin: »Hoheit kennen Mr.Raventhorne?«
Er antwortete nicht sofort. Er ließ sich sogar ungewöhnlich lange Zeit mit der Antwort auf die Frage, die Olivia betont ganz nebenbei gestellt hatte. »Miss O’Rourke, niemand kennt Mr.Raventhorne. Vielleicht kennt er sich nicht einmal selbst. Aber jawohl, ich kenne ihn, soweit es möglich ist, ihn zu kennen.«
Olivia mußte lächeln. »Mr.Raventhorne glaubt, daß niemand jemals einen anderen wirklich kennt.«
»Ich vermute, im Grunde hat er recht.«
Das Gespräch mochte unerwartet diese Richtung genommen haben, aber die Aussichten, etwas über den Mann zu erfahren, der seit einigen Wochen auf seltsame Weise Olivias Gedanken beherrschte, waren zu verlockend. Mit einer Direktheit, die sie selbst überraschte, fragte sie: »Da Eure Hoheit ihn als einen Freund kennen …, verdient Mr.Raventhorne den schrecklichen Ruf, in dem er bei den Europäern hier steht?«
»Gewiß. Er verdient ihn nicht nur, er genießt ihn. Jai fühlt sich geradezu geschmeichelt von den Anschuldigungen, die die Europäer gegen ihn vorbringen. Er arbeitet hart, um die Liste zu verlängern, und es befriedigt ihn, daß seine Bemühungen anerkannt werden.«
Der Maharadscha mochte das im Spaß gesagt haben oder nicht, Olivia war verwirrt.
»Aber wieso …« Sie warf einen unruhigen Blick über die Schulter, um sicher zu sein, daß sich niemand in Hörweite befand. Ihr Herz schlug heftig. »Wieso kann es einen Mann befriedigen, daß andere ihn für gemein und niederträchtig halten?«
Der Maharadscha zuckte mit den Schultern. Olivias Verwirrung amüsierte ihn. »Die Frage nach dem Wieso können Sie bei einem Mann wie Jai Raventhorne nicht stellen, Miss O’Rourke. Seine Motive sind so unverständlich wie er selbst.«
Olivia zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das verstehe ich nicht …«
»Ich frage mich, ob sich der Versuch, es zu verstehen, überhaupt lohnt«, unterbrach er sie ruhig. Er mußte unmerklich ein Zeichen gegeben haben, denn plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Mann seines Gefolges auf. Er legte eine Handfläche in die andere und präsentierte dem Maharadscha ehrerbietig eine hübsch emaillierte silberne Schnupftabaksdose. Der Maharadscha nahm eine winzige Prise, betupfte beide Nasenlöcher mit einem roten Seidentaschentuch, hielt es sich vor die Nase und nieste leise. »Vergeben Sie mir bitte meine kleine Schwäche«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Es ist eine schlechte Angewohnheit, aber ich beliebe zu glauben, eine harmlose.« Sie setzten ihren Spaziergang schweigend fort, und nach einiger Zeit nahm der Maharadscha den Faden der Unterhaltung wieder auf. »Jai ist mein bester Freund. Ich bewundere keinen Mann so sehr wie ihn, denn er hat den Mut, Krieg gegen die Götter zu führen. Aber …« Er blieb stehen und schüttelte traurig den Kopf, »… manchmal bin ich überzeugt, daß Jai Raventhorne völlig … verrückt ist.«
Olivia erinnerte sich, daß Arthur Ransome einen Schritt weiter gegangen war und ihn einen tollwütigen Hund genannt hatte. »Verrückt?«
»In manchen Dingen, ja. Andererseits muß man einräumen, daß jeder Mann ein Recht auf seine fixen Ideen hat. Jai Raventhorne auch.« Sie waren am Ausgangspunkt ihres kleinen Spaziergangs angekommen. Der Maharadscha rückte für Olivia einen Sessel zurecht und setzte sich dann ihr gegenüber. »Sagen Sie mir, Miss O’Rourke, weshalb interessiert dieser Mann Sie so sehr?«
Olivia spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Der Maharadscha hatte sich durch die gespielte Gleichgültigkeit nicht täuschen lassen. Plötzlich wurde ihr Mund merkwürdig trocken. Aber sie erwiderte den forschenden Blick ruhig und beherrscht. »Nur deshalb, weil auch mir Euer Freund bei einer kurzen Begegnung … ungewöhnlich zu sein schien. Ich habe nicht viele Männer wie Mr.Raventhorne kennengelernt.«
»Nicht viele?« Der Maharadscha lächelte. »Es würde mich überraschen, wenn Sie außer ihm noch einen kennengelernt hätten.«
Es lag weniger an den Worten als an dem Ton, daß Olivia vermutete, das Thema Jai Raventhorne sei wieder einmal beendet. Die vielen, vielen neuen Fragen, die ihr mit noch größerer Ungeduld durch den Kopf gingen, mußten ungestellt und unbeantwortet bleiben. Die Unterhaltung bewegte sich wieder auf neutralem Boden. Sie sprachen über Kirtinagar, über Amerika und Indien, über alles mögliche. Olivia erkannte den Maharadscha als einen aufgeklärten, gut unterrichteten und aufgeschlossenen Mann, mit dem man sich angeregt unterhalten konnte.
Abgesehen von dem Thema Jai Raventhorne vermied Olivia auch, über das Kohlebergwerk zu sprechen. Wie der rätselhafte Freund des Maharadschas lag das Thema Kohle außerhalb ihres Vorstellungsvermögens.
»Hat sich Olivia Eurer Hoheit angenommen, wie es sich gehört?« erkundigte sich Sir Joshua, als er schließlich, immer noch bester Laune, wieder zu ihnen kam. »Olivia hat einen klaren Verstand, wie Eure Hoheit sicher bemerkt haben werden. Und wie viele ihrer Landsleute nennt sie die Dinge immer beim richtigen Namen!«
»So ist es. Ich bin entzückt von dieser erfrischenden Offenheit«, stimmte der Maharadscha ihm zu. »Ich habe unsere kurze Unterhaltung sehr genossen.«
Olivia errötete. »Ich hoffe, die Offenheit war nicht zu erfrischend. Ich habe mich noch nie zuvor in fürstlicher Gesellschaft befunden, und deshalb ist meine Kenntnis des angemessenen Protokolls beklagenswert dürftig.«
Der Maharadscha verzog das Gesicht und hob eine Augenbraue.
»Sie haben keine Vorstellung, Miss O’Rourke, wie lästig das Protokoll hin und wieder ist. Glauben Sie mir, Ihre ›beklagenswert dürftige Kenntnis‹ wirkt gerade deshalb erholsam wie frische Luft.« Er verneigte sich. »Ich danke Ihnen für ein höchst unterhaltsames Intermezzo. Ich habe viel gelernt. Vielleicht geben Sie eines Tages der Maharani und mir die Ehre, und wir dürfen Ihnen unsere bescheidene Gastfreundschaft in Kirtinagar anbieten.« Er wandte sich an Sir Joshua. »Und natürlich Ihnen, Lady Bridget und der reizenden Miss Templewood.«
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